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wohnern zu vermisch·en hatten, da ersteht eine Persönlichkeit nach 

der andern, da beginnt die Zeit der R e n a i s s a n c e , die nur 

halb eine Wiedererweckung der alten Kunst ist, vielmehr jedoch der 
W,e r d e v o r g a n g  e i n e s  n e u e n  M e n s c h e n s c h l a g e s ,  
eben·der Italiener. Drei Jahrhunderte etwa, von der Mitte des drei­
zehnten bis zur Mitte des sechzehnten Jahrhunderts dauert diese 
schier unerschöpfliche Fülle von Persönlichkeiten auf allen Ge­
bieten menschlicher Betätigung, Staatsmänner, Heerführer, 
Dichter, Maler, Bildhauer, Musiker; dann verebbt die Flut, weil 
das innere Italien eben vollendet war, weil die Geg.ensätze sich
ausgeglichen hatten; weil es den hohen Innenmächten nun mehr 
an der Gelegenheit fehlte, einzugreifen und sich zu verkörpern. 

So redet denn das Zeugnis der Geschichte laut 'davon, daß 
jene höchste V erkörperu.ng des Menschentums, die schöpferische, 
selbstherrliche Persönlichkeit da auftritt, wo neues Menschentum 
in1 Werden ist, wo ein Zeitalter, eine Lebensempfindung, eine 
Rasse zu Ende geht und ein neuer Weltentag beginnen will. 

XXV. 

Der Kulturwert der Persö11liehkeit. 

Persönlichkeiten erstehen somit wo Rassenvorgänge sich Die Pers<lnlioh.·' kelten als 
abspielen, sie sind durch ihre schöpferische Eigenart der Beweis, Sch.öi:�er der 

Ktutur • 

. daß hohe, dem Durchschnitt überlegene Innenmächte ·die Ge-
legenheit haben, in den Streit grundverschiedener Blutmächte 
einzugreifen und sich an ihnen, sie an sich zu  einem neuen 
hohen Gebilde zu verkörpern. Rassengegensätze sind da, sie 
gelangen jedoch zum Ausgleich. 

Worin nun die Bedeutung der einzelnen Persönlichkeit 
liegt, durch welche Tätigkeit sie sich auszeichnet, woran sie 
ihre schaffende, gestalten·de, richtunggebende Kraft offenbart, 
das ist, denk ich mir, auch nur ein näheres Anzeichen auf die 
ringenden Mächte der Zeit. Je nachdem, welche äußere Kräfte 
in den Rassevorgang n1it hineinspielen, ja ihn· vielleicht erst 
ge,veckt haben, zeigen sich auch die Nöte; die Bedürfnisse, die 
Gelegenheiten des äußeren Volkslebens; und an ihnen betätigt 
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sich dann ·die Persönlichkeit und tritt so an das Licht der 
Offentlichkeit. 

Doch nicht, als ob diese Bedürfnisse erst die Persönlichkeit 
erschüfen, nein: die Bedürfnisse, wie die Persönlichkeiten sind 
gleichzeitige und gleichartige Äußerungen derselben zugrunde 
.Jiegenden tief organischen Vorgänge. Nur daß, was im großen 
und ·allgemeinen noch u1n Lösung und Einheitlichkeit ringt, 
diese Einheitlichkeit und Lösung schon im kleinen und einzelnen 
gefunden hat, oft früher als sie sich im großen durchsetzen 
könnte: und diese vorläufige und vorlaufende Lösung, diese 
Hoffnung auf eine glückliche Neugeburt des Menschenschlages 
sind eben die Persönlichkeiten; die Persönlichkeiten .sind also, 
,vo sie auftreten, zugleich ein Hinw�is auf die Kampfesglut 
innerer Gegensätze und ein Versprechen der künftigen Frie'dens­
ruhe, der Erfüllung der um ihre Ziele ringenden Tri_ebe. Viel­
leicht käme diese Erfüllung langsamer auch ohne sie; aber da 
die Menschheit sich willig der Leitung darbietet, wenn es Not 
tut, so sind es doch die großen Persönlichkeiten, welche den 
Fortschritt bringen. Die Morgenröte führt zwar nicht den Tag 
herauf, doch kündet sie ihn an und weckt wohl auch die 
Schläfer, ihm entgegenzugehen. 

Aber dieser Fortschritt, den die Persönlichkeiten bringen, 
ist langsam genug, die Bahn, die sie bauen, wird in hartes 
Gestein gesprengt. Eine erste Persönlichkeit, vielleicht wirklich 
der erste Vorläufer kommender Blutskämpfe, Zersetzungen und 
Nöte, bringt die Ahnung neuer Lebensgestaltungen und Lebens­
notwendigkeiten ·erst zu seinem eignen Bewußtsein, und spricht 
er sie aus, so versteht ihri niemand, denn er ist seiner Zeit 
um Geschlechter voraus. Andre Persönlichkeiten, die nach ihm 
kommen, schon häufiger, weil eben die Blutinischung breitere 
Kreise ergreift, tragen dies Bewußtsein, aus ·dem eignen Gefühl 
quellend, nicht unbedingt, aber oft überdies an den ersten V er­
künder anknüpfend, ins W eitere hinaus und leben der blinden 
Menge ein neues Leben vor. Und erst, wenn die· Blutmisch'llllg 
sich ganz vollzieht, leben ihnen dann auch die andern alle nach, 
wandeln sie die Bahnen, die jene Ersten und Seltnen ihnen 
gewiesen, "die ihnen jetzt eben auch schon gemäß und natürlich 
sind, als verstände es sich · gar nicht anders ; und da vergessen 
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sie auch :Q_1eistens die Bahnbrecher und Wegweiser. Aber diese 
scheinbare Ungerechtigkeit ist doch nur der Ausdruck der 
Naturvorgänge: solange die neuwerdende Art erst Einzelne, erst 
Persönlichkeiten ßrgriffen hat, ist ja ·die große Menge meist noch 
nicht in Not;. und kommt die Not an sie, dann hat die Rasse­
:umwandlung eben auch sie ergriffen und willig-nachlässig f olgeil. 
sie jetzt den für sie vorbereiteten Zuständen. Daß die Persön­
lichkeiten so voraus empfinden ist ja nur, weil in ihnen ja 
schon Gegenwart ist, was der andern in einer fernen Zukunft 
harrt. Und so sind die Persönlichkeiten wirklich immer die 
Z u k u n f t d e r R a s  s e und ihrer Lebensgestaltung, d e r 
K u l t u r. 

Eine einzelne Persönlichkeit wird also selten oder nie einen 
:Umschwung hervorbringen - er ist ja auch nocq nicht nötig -
sondern eben erst eine ganze Reihe von Persönlichkeiten, .die, 
aus gleichen inneren Blutsgegensätzen hervorgegangen, der 
tastenden und suchenden Menge ihr eignes Empfinden deutet 
und ihrem Handeln die Wege weist. Je tiefer die Not zu 
werden hat·, je gewaltiger der innere Kampf sein wird, je 
schmerzhafter die Geburtswehen des neuen M;enschentums dann 
au�h sind, ein u1n so größerer Zeitraum· liegt zwischen ·dem 
endlichen Durcp.dringen der neuen Lebensform und ihrem ersten 
·Aufblitzen in den Empfindungen eines hohen Vorläufers, 
so länger und vielseitiger wird auch die Reihe derer sein, 
an der Geschichte wirken. Denn so sind es in Wahrheit 
die Männer, welche die Geschichte machen: die Triebe 
Massen aber, auf ,velche es bei ·der Entscheidung im 
ankommt, sind nur der Stoff, an dem sie sich betätigen, nur 
Chaos, aus dem sie neue Welten 

Alle L��nsf ormen werden von Persönlichkeiten voremp­
ft1nden, erlitten, gesucht und gefunden; dann hat sich die Menge 
häuslich in ihnen niedergelassen. Alle Werte der Kultur sind 
:von Persönlichkeiten geprägt worden, für sich als eigner heiliger 
Schatz; dann wird es gangbare, abgegriffene Münze der Menge. 
Die ganze Kultur ist nur ein Werk der Persönlichkeiten, die 
Menge vergröbert und verz�rrt sie; was die Persönlichkeiten 
inbrünstig schaffen, ist wie das kleine Urbild eines Riesen,verkes, 
noch innigen Lebens voll: die Handwerker der K.ultur, die 
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Die .Erfinder. 
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Menge, machen · daraus das fertige· große Abbild, das auf

Gassen und Märkten zu prangen hat. Ja, die Persönlichkeite� 
aus Rassegegensätzen geboren, erste Rassekeiine, sind di& 
S c h ö p f e r d e r K u 1 t u r , ·die Menge, die endlich wieder 
ausgeglichene Rasse, ist nur der Nießbraucher der Kultur� 
Kultur h a t auch nur die einheitliche Rasse, nur ein Volk, 
nur eine ge.schlossene Nation, Kultur i s t nur die in sich selber 
fest beruhende und nach außen schöpferisch sich betätigende 
'Persönlichkeit. 

* 

Die Zeiten ändern sich nur, wenn sich die Menschen ändern:. 
denn alle Entwicklung stammt aus dem Innern; alle äußere 
Mächte, die nicht unmittelbar zerstoren, wirken nur auf dem 
Umwege de.s menschlichen Inneren an dem Menschenwerke mit� 
allf! Vorteile, welche die Natur darbietet, gewinnen eben erst 
clurch den Menschen ihren lebendigen Wert. 

Auch Bedürfnisse ,verden als solche empfunden, erst wenn 
sie sich tief haben einfressen können, wenn ihnen der Schall­
boden im Inneren bereitet worden ist: und dann erst sucht der 
Sinn nach Abhilfe, dann durchschürft er die Natur nach Hilfs­
mitteln, dann greift er tastend nach dem einen und andern, bis 
der Zufall ihm entgegenkommt. Aber ·die Zufälle der Natur 
können auch nur dann ausgenutzt werden, nur dann in ihrer 
flüchtigen Gelegenheit ergriffen, festgehalten und dienstbar ge­
macht ,verden, "'en� ein helles Auge sie begreift, ,venn ein 
helles Hirn die ganze Tragweite ihres Geschehens erkennt und 
sich ein Bild der möglichen Gestaltung dieser Kräfte im Augen­
blicke entwirft. Und so ist jeder Fortschritt auch der äußeren, 
grundlegenden, wirtschaftlichen Lebensgestaltung der schöpfe­
rischen Erfindungsgabe eines Einzelnen, einer Persönlichkeit ent­
sprungen. 

Der technische E r f i n d e r ist die älteste der Persönlich­
keiten. Auch die allerälteste und einfachste Anwendung von 
'l-l erkzeugen muß von einem einzelnen begabten Kopfe aus­
gegangen sein oder· auch von vielen einzelnen, voneinander u n ­
abhängigen, in gleichen Nöten befindlichen Personen. Daß es 
eben eine1n vor den andern glückt, zeigt, daß er vor den andern 
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w-eiß, ,vo mit der neu sich darbietenden Naturkraft einzusetzen;
m11 das zu wissen, muß vorab in ihm selbst ein Mangel das 

vVirkungsfeld eröffnen, muß seine eigne Lebensgestaltung be­

hindert sein und zu wünschen übrig lassen, es muß sich in ihm 

oder um ihn ein Notstand vorbereiten, der übliche Umgang 

mit der Natur, die hergebrachte Wirtschafts- oder Handwerks­
form muß eng zu  werden beginnen. Wenn also bei stetig 
steigender, sich verdichtender - und dann auch innerlich sich 
sondernder - Bevölkerung das gewohnte Leben kein Aus­
kommen mehr gewährt, dann empfindet ein Einzelner, Höher­
begabter, Feinerorganisierter, dem der Durchschnitt des Lebens 
so,vieso nicht entspricht, weil er schon aus abweich"enden Grund­
mächten zu besonderer .Eigenart geboren ist, früher als die andern
die Schranken des Bestehenden, leidet, sucht und findet einen 
neuen Ausweg - für sich; denn meistens wollen 'die meisten 
die Neuerung gar nicht gelten lassen und erst wenn ihnen die 
Not allzu groß. und auch dem. Stumpfsten bemerkbar wird, 
dann kann eine andre Persönlichkeit die alte Erfindung wieder-

.

.

holen oder aufnehmen und dadurch zum Segenspender fü1; viele 
werden, das wird dann zum Gemeingut und Kulturfortschritt. 
Die meisten Namen der Erfinder sind vergessen worden und ein 
Achtloser könnte glauben, sie hätten nie gelebt; aber das Er ­
finderschicksal neuerer und neuester Zeiten beweist, wie be­
gierig sich die Menge auf eine neue wirtschaftlich ausnützbare 
Erfindung stürzt, sobald die Stunde dieser Ausnutzung ge­
kommen ist, als ,venn es sich so von selbst verstände ; den 
Einzelnen, der es erfunden, die Persönlichkeit, die den neuen 
,veg gezeigt, entlohnt sie mit Undank, oft mit Ruin. Aber 
ebenso deutet der Umstand, daß so oft zu gleicher Zeit gleiche 
Erfindungen ganz voneinander unabhängig gemacht werden, dar­
auf hin, daß tiefe, allgemeine Kräfte in den G,eistesschöpfungen 
der genialen Persönlichkeiten, ja in ihnen selbst zur Offen­
barung gelangen: dann haben eben ähnliche Gegensätze der 
Grundmächte bei der Erzeugung ähnliche Innenmächte Fleisch 
werden lassen, :die so erzeugten Männer haben ähnlich an den
Zuständen gelitten u.nd die Natur hat ihnen ähnliche Auswege.
gewiesen. 

Es sind · also einzelne Erfinder die Schöpf er aller der· 
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ät1ßeren Lebensgestaltungen und Gegenstände und.wirklich führt 
denn auch eine bahnbrechende technische Er:6.ndung ein neues 
Zeitalter herauf, aber in  Wahrheit kommt das neue Zeitalter 
nur durch das neue Menschentum, deren Werden in ·der Per­
sönlichkeit des Erfinders den ersten gelungenen Ausdruck fand. 

Den Wert einer Erfindung kann nie der .Augenblick be­
stinunen, sondern erst die Stunde, welche diese Erfindu.ng in 
Leben umsetzt und oft ist der wahre Er:fin·der eben diejenige 
Persönlichkeit, ,velche die Lebensan,vendbarkeit einer Natur­
erscheinung erkennt; war sie schon vordem bekannt, so muß 
er sie recht eigentlich erst neu erfinden, und ihm gebührt die 
Ehre der Erfindung, in ihm erst offenbart sich der tiefe Mensch­
heitsvorgang, nicht in dem zufälligen ersten Beobachter, der mit 
gelehrter Genauigkeit jeden Vorfall als gleich wichtig tage­
bucht und ·dann •wohl auch einmal et,vas als erster :6.ndet und 
berichtet, ganz ohne den ]'lügelschlag des Lebens zu vernehmen. 
Dann .muß eben ein andrer nach· ihm komllnen, der vielleicht 
gerade von ihm die Kenntnis dieser Naturerscheinung hat, aber 
nun begreift, ,vas für Schätze sich darin bergen, ,veil sein Emp­
finden tiefer uru:l umfassender ist: er, einzig er ist dann der 
Erfinder, der geniale Bereicherer des Lebens, das in ihm selbst 
attS innerer Kampfesnot zu quellender Fülle gelangt ist. 

So bergen ·denn auch jene Schuttgeschichten der Gräber­
funde und Ur,veltsiedlungen das Zeugnis nicht' bloß von längst 
verwehter Tage Notdurft, sondern auch von dem bildenden 
Geiste einzelner Auserlesener; ,vo wir kühl von älterer t1nd 
jüngerer Steinzeit, von Kupfer-, Bronze- und Eisenzeit sprechen, 
da sollte es heißen: ,,Ziehe deine Schuhe aus, denn wo du hin­
tritt.st, ist heiliges Land!", ist Offenbarung des aus Leiden 
schaffenden Menschengeistes. Auch jene fernen J ahrtausen·de 
haben ihre Bahnbrecher der Lebensgestaltung gehabt, wenn der 
starre Kreis des Alten gesprengt werden sollte, wie es in der 
Renaissance ,vieder geschah, wo Flavio Gioja aus der Magnet-
11adel den Kompaß erschuf, weil der Seeverkehr von Küste zu 
Küste oder in dem engen Becken des Mittelmeers d.em steigenden 
Erwerbsleben nicht 1D,ehr genügte; wo Gutenberg dem steigenden 
Werte der Geistesbildung durch die Erfindung der· beweglichen 
Lettern entgegenkam. Und wiederum als die Zeit in den Wehen 

' 
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lag, entdeckte James Watt.den alten Papinschen Kessel wieder, 
erfaßten G.alvani und Volta die Elektrizität, gründete Lavoisier 
die Chemie, und fort und .fort erstand ein neuer naturwissen­
schaftlicher Erfinder nach dem andern, und Röntgen wie Marconi 
sind jedenfalls noch nicht die- letzten Männer, die aus der 
inneren Zerspaltung unsrer Zeit geboren eben unsrer Zeit auch 
die Mittel geben ,verden, über .sich selbst hinauszuwachsen, neuen 
Formen entgegen. Ob aber all diese glänzenden Erfindungen 
des technischen Jahrhunderts trotz ihres unmittelbaren Nieß­
brauch�s wahrhaft der Menschheit zwn Segen und neuem Leben 
dienen werden, hängt einzig davon ab, ob die rassebildende 
Ras.sezersetzung, von der diese Persönlichkeiten Zeugnis ab­
legen, wieder zu groß.er Einheitlichkeit wird gelangen können, 
ob neue Rassen den Persönlichkeiten und neue Kulturen ihren 
Erfindungen folgen werden: denn unmittelbar befruchtend und 
ethische Wege weisend ist die Technik nicht; neue Lebens­
ziele und die Bahn zu ihnen offenbart sie nicht, nur die äußeren 
Mittel, solche Bahn zurückzulegen, gibt sie an die Hand. Lebens-. 
werkzeug ist die Technik, nicht Lebensinhalt. 

* 

Die Technik dient nur dem äußeren Leben und sehr ver- Die Krieger.

schiedenen Zwecken muß sie fronden: ein Hammer meißelt 
ebenso ,villig ein Götterbild, ,vie er einen Menschenschädel zer­
schmettert; das Feuer schmiedet aus demselben Eisen Ketten 
und W a:ffen, die Buchdruckerkunst hat soviel zur Geistesfreiheit, 
wie zur Knebelung und Lähmung des Menschentu1ns, zu Wahr-
heit wie zu Lüge beigetragen. Danun ist der technisch·e Er-
finder, so genial er sein möge, doch nur der Handlanger der 
e t h i s c h e n Persönlichkeiten, die wie er in den Kräften, die· 
der Zufall der Natur darbietet, die Hilfe aus der Not des Lebens 
zu erkennen vermögen; auch sie sind Erfinder, nämlich Pfad-
finder durch das Labyrinth der Zukunft; und die wahre Höhe 
erreicht die Kultur nur, wenn sie ihren Anregungen folgt. 

Wenn alle höhere Kultur da erwächst, wo ein schon ge­
schultes Volk als Eroberer in neue Verhältnisse einbricht und 
der Mann die Leitung des Gem:einlebens übernimmt, so ist 
11nter den für :die Volkskultur wichtigen Persönlichkeiten die 
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kriegerische eine der ersten, oder allgemeiner und im Sinne · 
späterer Zeiten gesprochen, der F e  1 d h e r  r. Der Feldherr 
ist äußerlich die glänzendste Verkörperung des Mannes: denn_ 
wenn es wo gilt, aus dem Nichts der Zufälle das Fruchtbare zu 
erkennen, so ist es auf dem Schlachtfelde, und wenn jemand 
richtungslose Kräfte zu einer ungeheuren Macht zusammenfaßt, 
so ist es der Feldherr, der aus den Hunderten, Tausenden oder> 
Hunderttausenden seiner Krieger mit gleicher Überlegenheit 
ein einheitliches Werkzeug erschafft. Die höchste Tatkraft und 
Tatbereitschaft, flammender Wille und Opfermut gehören in 
gleicher Weise dazu, wie eben das helle Auge, das Ziele und 
Wege in der blauen Luft sieht, aber greifbare und wirkliche 
Ziele. Wirklichkeitssinn - die- geniale Nüchternheit, die 
Treitschke an Friedrich dem Großen rühmte -, die Erkenntnis 
der tatsächlichen Kräfte, der möglichen Mittel zum. gewollten 
Zwecke, ist natürlich ·die Grundlage; aber gerade in den äußeren 
Zuständen Mittel zu Zwecken zu sehen und diese dann wollen 
zu können und diesen Willen dann in fruchtbare Taten um­
zusetzen, das ist das Wesen des Mannes und vor andern des 
Feldherrn, der „darum auch der geborene Führer eines Volkes 
in den Zeiten ·der unmittelbaren Not ist, die nicht aufgeschoben 
werden kann, sondern eine augenblickliche Entscheidung des 
„Siegens oder Sterbens" verlangt. So ist es in der Schlacht, so 
im großen auch, wenn ein Volk seine Urheimat verlassen muß 
und vor ihm die weite unbekannte Welt sich öffnet, ,venn es . 
von der Not aufgestachelt zu jeder Tat bereit ist, zum Tode 
sogar, nur um leben zu können: da tritt dann an seine Spitze 
der geniale Heerführer, "der aus gleicher innerer Not geboren, 
·\\':ie die ganze Menge, aber innerlich schon zu der Einheitlichkeit
geworden, an der es jener mangelt, nun auch tiefer empfindet,
weiter schaut und gewaltiger will, als sie, und so reißt er sie
mit, so macht er sie sich untertan, und wenn er noch nicht
Erbfürst war, jetzt wird er es mit dem höchsten Rechte des
Menschentums. Die Römer wußten wohl, warum sie ihre
Imperatoren fürchteten: denn aus ihnen gingen schließlich doch,
als die innere Not und Zersetzung des Römertums aufs höchste
gestiegen war, mit dem ersten Julius Cäsar ·die Cäsaren her­
vor; und in gleicher Sinnesart fürchtete die republikanische
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Regierung Frankreichs den kleinen Korporal, der wie ein Sieges­
sturm durch die Lombardei fegte und auch ihre Pöbelherrlichkeit 
dann miit einem Kommandowort seiner Entschlossenheit und 

Willenskraft austilgte. Nicht umsonst vergöttert ein Volk 
seine Kriegshelden, denn sie sind das :ßeischgewordene Ideal 
seiner so vergeblich ersehnten Lebensgestaltung. 

Der Kriegsheld ist nun zwar auch nur der Bildner äuß.erer 
Lebensgestaltung, doch nicht in dem Sinne, wie das von den 
technischen Erfindern gilt. Der Kriegsheld schafft den Leib 
eines Volkes, er stellt es in die ihm angemessenen Lebensverhält­
nisse, er wurzelt es in den Boden ihres Landes fest und nun 
kann der Schößling zum Baume ,verden. Es sind nicht Werte 
an sich, die er schafft, aber doch unumgängliche Formen des 
großen Weltaugenblickes und diese haben für jedes Volk dann 
doch einen unendlichen Wert: denn so wird es zum waltenden 
Herren eingesetzt und kann mit seinem inneren Leben das 
äußere erfüllen; ohne letzteres zerfällt das Ganze. Darum ist 'die 
,vahre Grundlage einer Volkskultur, also der Kultur überhaupt, 
eine große Kriegstat und die wahren Schöpf er und Ahnen eines 
Volkes sind seine großen Krieger, die es nicht umsonst als 
Heroen verehrt, in denen es eine Offenbarung der Göttlichkeit 
sieht. So sangen un·d sprachen die Hebräer von ihren Richtern, 
die sie aus Kriegsnöten und Sklaverei befreit hatten, so machten 
sie ihre Kriegshelden Saul und David zu Königen; so priesen 
die Hellenen die Kriegszüge, die das Inselmeer durchbraust 
hatten und Herakles, Theseus, Achilleus, Aias waren ihnen die 
Stammväter ihrer Könige und die Miltiades, Themistokles, 
Pelopidas, Epameinondas, Alexander, Kleomenes waren ihnen das 
vollgültige Zeugnis ihrer unerloschenen Volkskraft. So trugen 
die Barkiden Hamilkar, Hasdrubal und Hannibal das Karthager­
twn ein letztes Mal auf den Gipfel der Macht, königliche Selbst­
herrscher auch sie, auch sie von ihrem Krämervolke verbannt, 
,vie ihre Gegner, die römischen Feldherrn, Scipio voran, wie 
früher der alte Camillus nur den Undank der Menge ernteten, 
die ohne sie zitternd dem Sturme 'der .;Not erlegen wäre. 

Eine weichherzige, marklose, entmannte Zeit, die wie unsre 
außer Erwerb und betäubendem Genuß nichts kennt, die im 
Dienste des Weibes und ihrer Bedürfnisse restlos aufgeht, 

v. Mayer, Die Lebensgesetze der Kultur. 23 
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schaudert vor dem Blutvergießen des Krieges zurück; als ob 
die faulen Zeiten innerer Zersetzung nicht größere Leiden in 
den überverfeinerten Nerven der Menschen weckte und größere 
Schätze an Menschentum und Persönlichkeit vergeudeten, als 
vielleicht an äußeren Gütern von der I{riegsfurie ·nie·dergetreten 
und niedergebrannt wird. Daß der Krieg schrecklich ist, ,vird 

'
niemand leugnen, aber auch das Leben ist hart u.nd die Natur 
ist schrecklich, und da kann auch der Mensch, da kann auch 
ein Volk, über dem die Gesetze des Lebens walten, sich nicht 
i1nm.er dem Grausigen entziehen. Un·d da bleibt es, allen äußer­
lich Friedensseligen zum Trotz dpch Wahrheit, daß das innere 
Blut, die Rasse und Kultur, nur durch äußeres Blut, den Krieg, 
gesund erhalten wird; es darf alletdings kein Krämer krieg sein 
um Goldminen oder Warenplätze, sondern er muß der W ahru11g 
der nationalen Unabhängigkeit oder der Ausdehnung des 
nationalen Gebietes gelten. Mag dann auch die Gesamtrasse 
allmählich in Nebenrassen zerfallen, in verbündete Bruder­
st.ämme, so ist ihr selbst, wie ihr�r Lebensarbeit, der Kultur, 
damit unendlich mehr gedient, als mit der innerlich ver­
schleierten, doch bestehenden Sonderung, die we·der zu erhöhter 
N euverschmelzllllg führen kann, noch zu ehrlicher 'frennung. 
Da ist es wahrhaft ein IIeiliger Frühling des Volkslebens, wenn 
das Volk sich selbst Luft schafft und zur Eroberung schreitet. 

Vor andern Rassen ist darum auch gerade der arischen und 
·innerhalb dieser der germanischen eine Kampfesfreudigkeit und
·die Verehrung der großen Kriegshelden 'eigentümlich, die
schöne Früchte hätte tragen können, wenn sie der Weltlauf nicht
eben immer mitten unter andre Völker, der Zersetzung ent­
gegengeführt hätte, allerdings so nur neue Gelegenheit zur Be­
,vehrung der Volkskraft, zur Geburt machtvoller Helden gebend,
,vie des Cid in Spanien, der großen Condottieri im Italien der
Renaissance, der französischen, schwedischen, deutschen Feld­
herrn des siebzehnten Jahrhunderts - Wallenstein, Gustav
Adolf, Turenne, Prinz Eugen - ·der französischen und deutschen
Marschälle der Napoleonischen Zeit und des siebziger Krieges.

* 

staats�:nner. 
. ·Der Kriegsheld gibt seinem Volke, das �r vorweg erfüllt,

seine erste Ver,virklichung, oft leider auch die letzte. Aber 
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,venn er sein Werk getan hat und das völkerschmiedende Schicksal 
wohl will, 'dann tritt an seine Stelle der Erzieher, der Gesetz­
geber, der St a a t s m a n n , und baut weiter an seinem Volke. 
Der Gesetzgeber ist der Mann, der nicht i n  der drängenden Not des 
Augenblickes in erster Linie nur für die Rettung der Gegenwart 
schafft - wie es der Feldherr tut, wenn er nichts als Kriegs­
mann ist - sondern eben mit weitem Blicke aus den kleinen 
in�eren und äußeren ·Nöten das Ringen der unterirdischen 
Grundmächte erkennt und die Richtung zu übersehen vermag, 
in die er sie zu weisen hat, das Ziel zu erschauen, dem sie 
schon von selbst zustreben, ohne es erreichen zu können. Und 
so ,vägt er die Kräfte der Gegenw:art an den großen Aufgaben 
der Zukunft, die kleinen Wünsche und Gelüste an dem harten 
Willen der Rasse, die werden soll. Im Gesetzgeber müssen die· 
u1n Gestaltung ringenden Blutmächte schon eine höhere Einheit 
gefunden haben, als auch im Feldherrn, in ·dem es noch allzu­
sehr von drängender, unruhiger K:raft gährt. Der Gesetzgeber 
muß, um ,virklich große Bahnen weisen zu 'können, über all 
den Gegensätzen seiner Zeit stehen, aber nicht in kühler Fern·e, 
sondern, in ihnen wurzelnd, doch kraft seiner Genialität si� 
vereinigend ; nur dann kann er aus ihnen heraus empfinden und, 
sein eignes inneres Erleben, seine eigne Entwicklung, seine 
eigne Selbsterziehung zum Beispiel· nehmend, seinem Volke 
zeigen, wie es aus der Lebensgestaltung der Vergangenheit in 
die der Zukunft zu steuern hat, mitten ·durch das stürmische 
Meer der Augenblicksnöte. Die parlamentarische Gesetzgebung 
ist nur das Tagebuch der Zufallsinteressen und ein Spiegelbild 
der 'gegebenen Zersetzung; fruchtbar und wahrhaft national 
kann nur der einzelne geniale Staatsm-ann sein, wie Bismarck 
vor allem es war, der sein persönliches Ideal, sicher, daß. es 
aus den echten Bluttrieben der neuwerdenden Rasse quillt un·d 
ihren notwendigen Lebenszielen gerecht ,verden wird, nun auch 
den Mut hat zu verwirklichen, wenn ihm die Möglichkeit gegeben 
,vird, die keimenden Dinge zu lenken. Vielen Dank pflegt e1: 
ja ·damit nicht zu ernten: denn je größer seine Aufgabe ist, je 
verwirrter die Zustände sind, um so weniger kann er, ja darf er 
mäi jeder Maßregel jeden einzelnen befriedigen, der kurzsichtig 
nur · den Vorteil der nächsien Stunde sieht und nicht willig 1Si, 

23*
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um einer reichen Zukunft willen, auch nur einen Tag sicl1 ein­
zuschränken. überdies sind in solchen Zeiten großer innerer 
Zerfahrenheit, wo gerade eine geniale staatsmännische Persön­
lichkeit vonnöten wäre, die äußeren Volksrechte meistens sehr 
groß, die Zeit ist demokratisch und zieht nur allzu gerne, um 
ihren Groll auf Größe, Strenge un:d Herrenmacht sich vom 
kleinen Herzen zu laden, die groß.en Kulturschöpfer des Staates 
vor ihr Scherbengericht der Erbärmlichkeit. Zwar ein Lykurg, 
der frühzeitig, ehe das Übel allzu eingerissen war, zur Be­
tätigung seiner Willensmacht kam und auch noch ein gediegnes 
Werkzeug an seinen Spartiaten vorfandi konnte einem halben
Jahrtausend seine Ge.setze geben, und ,var doch weise genug, 
sich dem zweifelhaften Danke seiner Mitbürger zu entziehen. 
Solon mußte es erleben, daß über ihn und seine Gesetzgebung 
hinweggeschritttn wurde, ein Perikles aber, wie die .Gracchen 
erlitten unmittelbar die Demütigung, den Untergang als Lohn 
·dafür, daß sie das große Ganze im Auge gehabt.

Und da es ein Kampf um Macht ist, hat der Pöbel von 
seinem kleinen Standpunkt aus gar nicht so 11nrecht: denn ge­
lingt e&. dem großen Staatsmann sich in seinem Werke durc.h ­
zusetzen, so tritt dann eben auch an Stelle der Volksherrschaft 
die starke Königsgewalt, die große, äußerliche Einheitlichkeit 
des Landes, die vielleicht zeigt, daß aus der Not der vorher­
gegangenen Zersetzung eine innere Einigung nahe ·daran ist, 
frich zu verwirklichen. Auf die Solonische Verfassung stützt 
sich gleich Peisistratos, auf Richelieu folgt Ludwig XIV., 
Bismarck hat die Monarchie in Deutschland in ganz hervor­
ragender Weise neu gefestigt, trotzdem er manche Souveränität 
gestürzt hat. Daß meistens gleichzeitig auch siegreiche Kriege 
den Glanz der Krone heben, beweist ja auch nur in dem Auf ­
treten hervorragender Feldherrn, daß in der Fülle der Persön­
lichkeiten verschiedner Art ein urtiefes Streben nach Rasse­
gest'altung in der bunten Volksmasse tätig ist; die eine Persön­
lich-keit arbeitet da unbewußt der anderen in die Hand, und ihre 
eignen nächsten Ziele sind oft nur die Vorwände, die ihnen 

· von der Natur vorgespiegelt werden� um sie anzuspornen, sind,
richtige _r, Phantasien, in denen sich tiefer Urdrang mit den Zu-·
fälligkeiten ihres äußeren Lebens mischen. Aber ohne diese
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kleinen Abirrungen gäbe es überhaupt kein Vorwärts; und das 
muß erkannt werden: jede Persönlichkeit, die in einem Volke 
auftritt ist eine Selbstoffenbarung dieses Volkes, so f rerrid sie 
es anmuten mag, so sehr sie widereinander laufen mögen, so 
,venig das Volk ihr Wirken zu begreifen imstande wäre; und 
recht hat da immer die Persönlichkeit, denn sie ist einheitliche 
Natur, das Volk aber hat es noch erst zu werden. 

* 

Das ist ja das ,vahrhaft Bezeichnende an dem Wirken der Die Baumeister.

Persönlichkeiten, daß sie, indem. sie nur ihr eignes Leben zu 
ver,virklichen meinen, doch eine große Lebensform für 
kommende Geschlechter hiDStellen, ja ·daß sie, wollen sie etwas 
für die Zukunft bedeuten, doch nur gerade eigensinnig der Voll­
entfaltung ihrer selbsteignen Art nachzustreben haben; wollten 
sie nach den Regeln, Meinungen und Zwecken der großen Masse 
der Mitlebenden schielen, sie verlören die innere Zielsicherheit, 
ohne je im Alltagsbrauch nützlich ,verden zu können; weil· aber 
ihre Persönlichkeit. nur die Ausgestaltung und Bändigung tief ­
liegender Blutkämpfe ist, so entspricht die Richtung ihres 
Sonderlebens doch der großen Innenbahn, welche dem Volke 
ge,viesen ist; und wie fremd sie auch widereinander stehen 
mögen, bleibt es doch eben Naturtatsache, daß ein Gebilde um 
so mehr von den Eigenschaften seiner Grundmächte abweicht, 
je einheitlicher und ,vohlgefügter es ist: Wasser gleicht in nichts 
dem \Vasserstoff und Sauerstoff, aus derru es doch besteht, und 
eine Persönlichkeit gleicht nicht dem zerfahrenen Wirrwarr, der 
sich in der breiten Volksmasse regt, und ist doch aus ihm ge­
bildet; und darum gehören zu einem. Volke seine Persönlich­
keiten, mag es sie a11ch verurteilen und kreuzigen, als wären es 
Tollhäusler oder Verbrecher. 

Gibt das Genie des technischen Erfinders die Mittel des 
äußeren Lebenskampfes an, stellt der Kriegsheld sein Volk auf 
den festen Boden der politischen Wirklichkeit, baut der Gesetz� 
geber durch seine Schranken der Zersplitterung vor und dringt 
er auf Erziehung zur Einheitlichkeit, so ist damit die äußere 
Kulturarbeit· erfüllt; doch ist sie nichts, ,venn nicht innere 
,v erte hinzukommen, in denen sich erst das lautere '.Menschen-
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turn zeigt und an denen � sich i1fimer weiter veredelt. Schon 
der Gesetzgeber kann nichts Großes schaffen, wenn nicht in ihm 
als helle vVeltanschauung und l.Jberzeugung lebt, was das 
dumpfe Gefühl der Menge bewegt, die Religion - bei Leibe. 
nicht tote Buchstaben, sondern quellende Mächte! Der Gesetz• 
geber' kann eben nur aus den Gefühlen seiner rechtsbedürftigen 
Mitmenschen, au.s ihrer Sinnesart und Denkungsweise, aus ihrer 
Sittlichkeit und Frörrun!igkeit heraus wirklich lebensfähige u'nd 
leben bringende Ordnungen setzen; er führt mit seinem Werke 
l1nmittelbar durch das He-rz des Volkes die Hochstraße seiner 
Staats- und Rasseziele. 

Aus diesem Herzen heraus, aus seir/em Leben und Weben, 
im Dienste seiner Gefühle, der kleinen Alltagsbedürfnisse, ,vie 
der groß·en Gedanken, schaffen auch die großen B i 1 d n e r ; 
·die Baumeister, �Maler und Bildhauer.

Gerade in den B a u m e i s t e r n zeigt sich der enge, 
tiefe Zusammenhang der Persönlichkeiten mit ihrer Zeit, der sie 
doch· immer unendlich überlegen sind. Denn allerdings dienen 
Gebäude immer nur großen Gemeinaufgab�n und sind I{lmst­
werke, wenn ihnen ein einheitlicher Zweck ge,viesen wurde; 
aber qiese Aufgaben lösen, diese Zwecke durch die geeigneten 
Mittel in Erfüllung· umsetzen, das kann doch wie·derum nur die 
Einzelpersönlichkeit, die, in sich gefestigt und ihres eingebornen 
Zieles bewußt, aus der Fülle und Unmittelbarkeit des· eignen 
Lebens jene Aufgaben und Zwecke in Empfindung zu ver,vandeln 
weiß, und aus der Empfindung erbaut sich dann in seiner Ein­
bildungskraft das organische Ganze des schönen Baus. Nun 
steht er da,. nun wird er tausen·dfach wiederholt und tausend� 
fach wird die Empfindung des großen Baumeisters der äußere 
:&ahmen, .zum Leben ungezählter Kleinerer, die, an diesen 
Rahmen gebunden, an die Anlage der Räume und Bauglieder 
sich gewöhnen müssen und unbewu.ßt die Lebensform annehmen, 
die ein andrer geschaffen. Und sie nehmen sie auch gerne an, da
jener andre,- der· große Baum·eister bloß aus der Empfindung des 
gemeinsam:en Lebens heraus geschaffen hat, also den Kleinen 
im Grunde nur ihre eigne unbewußte Form, die sie suchten und 
nicht finden konnten, von sich aus gegeben hat. Und dann er­
wa�ht an der Wirklichkeit ihr Traum und ihr Empfinden erzieht 



• 

XXV. Der Kulturwert der Persönlichkeit. 359 

\ 

sich an den Gebäuden, in denen sie leben: denn auch diese Ge; 
• 

bäude leben, wenn· sie eine schöpferische Persönlichkeit aus 
seinem fleischgewordenen neuen Rassegefühl heraus geboren 
hat. Und so kann gerade der Meister der Baukunst, der an das 
Gemeinleben, an äußere Besteller und Geldgeber gebunden ist, 
dem Gemeingefühl die Wege weisen und erschafft Werte, die 
um so höher sind, als sie sich dem oberflächlichen Sinne ent­
ziehen: w e i 1 · s i e a u s d e r T i e f e · d  e r N a t u r 
s t a m m e n d z u N a t u r m ä c h t e n g e w o r d e n s i n d. 

Die Pyramiden, deren genialen Schöpfer ,vir ja nicht 
kennen, waren mehr als nur Königsgräber; sie waren das groß­
.artigste Denkrn.al, das je der Macht des Todes gesetzt worden 
ist und damit der Ausdruck der Sinnesart eines ganzen Volkes; 
aber obschon ·dem Tode geweiht, waren sie selbst nicht tot, 
sondern griffen mit ihrer ehernen Größe in das Leben ein, 
redeten mit ipxer stummen Zunge eindringlich zu den Lebenden 
und wiesen ihnen immer neu den Weg, den sie gehen sollten. 
Wer auch immer zuerst das Bild der Pyramide in seinem Geiste 
erschaut hat, selbst in ihrer unvollendeten Stufenform, selbst an 
ältere Bauten älterer Meister anknüpfend, der griff Jahr­
tausenden voraus und lebt noch heute. 

Gewiß knüpft alles Leben an das Vorleben an, je·des Ge­
schlecht an seinen Vorgänger, jede Kultur an Nachbarkulturen; 
ge,viß erlangt irgend ein Gerät, ein Brauch, ein Gedanke seine 
volle Entfaltung erst nach langem Werden, und so ist die h·öchste 
Form. auch nur die Blüte eines langen Wachstums; so ging 
aus der Höhle das Lehmhaus, aus dem Lehmhaus das erd - und 
rasenbedeckte Steinhaus ·hervor, das dann auch zur Behausung 
<rer Toten wurde un·d an seine Stelle, an Stelle. auch der Ehren� 
steinhaufen tritt dann als letztes Glied der Entwicklung die 
Pyramide. Aus der Feuerstätte in der Waldhütte, in dem Zelt, 
in dem Hause wird die Hauskapelle, wird das Gotteshaus, wird 
der Tempel; aber nacl1 den ägyptischen und m·esopotamisch­
syrischen bringt erst der hellenische diese Bauform, die auch 
·eine Lebensform ist, auf ihren Höhepunkt, und jeder einzeln�
Baumeister, · der einen neuen Tempel errichtet und die iiber�
k<>mmene Bauordnung durch sein persönliches Empfinden neu
belebend umwandelt · und auch nur im kleinen sie verän.dert,'
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bringt damit neues Leben zum Ausdruck und erzieherjschen 
Eindruck, ,vird damit zum Erzieher seines Volkes, das m diese 
Tempel tretend unbewußt den Geist aufnimmt, der in  den 
Maßen und Formen lebt. Die drei Säulenordnungen der Dori­
schen, Ionischen und Korinthischen sind die kürzeste Urkunde 
der Hellenengeschichte, nichts ·weniger als Zufall, sondern der 
willig vom Gesamtleben verwertete Einschlag persönlicher 
Schöpf er kraft; ob da die urdorische Säule auf ägyptische, die 
jonische auf persische Vorbilder zurückgeht, ändert nichts an 
der Tatsache, daß die geringste Abweichung vom Vorbild ·der 
Ausdruck eines selbständig überlegenden Empfindens ist. Und 
schließlich heißt Schaffen nicht das bart Nichts mit barem Stoff 
erfüllen, sondern aus dem formlosen Stoff und seinen zerstieben­
den Kräften, Gebilde gestalten, in deren Formen die sie 
bändigende Macb,t sich verkörpert, un·d heißt weiter aus ge ­
ringeren Gebilden höhere formen, einzelne Glieder erstarrter 
Gebilde in neuen Gebilden zu neuem Leben höherer Betätigung 
er,vecken. ·Und das ,var, beispielsweise, die Befreiung der Säule 
aus der Haft des Innengebäudes, aus der Dienstbarkeit einer 
dunklen inneren Dachstütze, wie das 11och im Antentempel er­
halten -tst, und ihre Verwendung zu der lichten Pracht ·des U m ­
ganges, diesem Abbilde hellenischen Gemeinlebens. 

So muß es später auch wieder ein schöpferischer Baumeister 
ge,vesen sein, der aus der u m g e k e h r t e n Raumfolge des 
römischen Hauses die Grundlage der christlichen Basilika er­
fand; dieses Herauslösen des Wesentlichen aus dem. Neben­
sächlichen ist auch Schaffen, ist auch aus dem Wirrwarr die 
Ordnung eines organischen Gebildes erstehen lassen. Wenn es 
ursprünglich natürlich nur Vorsicht war, daß. die Christen, sich 
versammelnd, von der Hintertür der Hintergasse eintraten, dann 
durch den Peristyliumsgarten in das Tablinum gelangten, ,vo 
sie sich als Gäste aufhielten, ,vährend der Leiter des Gottes­
dienstes im Atrium - dem uralten religiösen Mittelpunkte des 
Hauses - beim wohlweislich verrammelten Vestibulum sich be­
fand, so wurden eben dann später aus dem Vestibulum Apsis und 
Chor, aus dem Atrium die lnittlere Vierung der Kirche, in den 
Atriumsflügeln, den Alen, ,var das Querschiff angedeutet, das 
Tablinlun ,vard Langschiff, die schmalen Seitengänge, die Fa:uces, 
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Seitenschiffe - und der das Tablinum abschließende Teppich 
{lient ja noch jetzt an den italienischen Kirchentüren zum Wind­
schutz - Portikus ,var das Peristylium, an dessen Springbrunnen 
sich die Gläubigen reinigten. Diese alte Grundanlage bereicherte 
sich dann später an .den Formen syrischer Tempel und römischer 
Gerichtshallen, verlängerte und verbreiterte den Hauptteil, das 
mittlere Langschiff der Gemeinde, verkürzte verhältnismäßig 
das alt.e Atrium: dennoch zeigt die kühne Herübernahme der 
w e,s e n t l i c h e n Bestandteile und Raumverteilung des ältesten 
christlichen· Hausgottesdienstes in die selbständige Fl'eiheit 'der 
späteren Kirchen, daß ein klarer Kopf diesen Übergang bewerk­
stelligt hat, ein Mann, der aus dem Zufall einer Vorsichtsmaß­
regel das Organische und Lebendige herausgriff, und nun erst war 
die neue Form wirklich da. Gerade dieses B·eispiel beweist, daß 
N e11es schaffen nur heißt, die Dinge in neuem inneren Zu­
sammenhange sehn, und daß. darum der unbedingte Wert der 
Persönlichkeiten, ob Baumeisters oder einer andren, nichts ein­
büßt, wenn sie in der Reihe der Entwicklung mitten drin stehen 
und an das Werk Vorlebender anknüpfend ihre Kulturaufgabe 
soweit fördern, daß ein Nachlebender einsetzen kann. Die Per­
sönlichkeiten sind wie die Zä;hne eines Rades, über das die Kette 
der menschlichen Geschlechterfolge arbeitend dahinläuft; aber 
ohne jeden einzelnen dieser Zähne, un'd gar ihre Gemeinschaft, 
"\\'äre ·die ganze endlose I{ette außer Wirkung gesetzt. 

Baumeister ist nur der, bei dem sich lebhafter Sinn für die 
organische Einheitlichkeit einer bildnerischen Gemeinaufgabe 
mit dem Auge für das gegenseitige Maß der in Dienst zu stellen­
den I{räfte vereinigt, unterstützt von der unmittelbaren Emp­
findung, welche Wucht in ·diesen Kräften lebt, der also Material­
gefühl, Raumsinn und lebendiges Zweckempfinden besitzt. Es 
kann ein schöpferischer Baumeister darum auch n:ur in solchen 
Zeiten zur Geltung komm.en, die neu werdend für ihre neuen 
Ge�einaufgaben noch nicht Dach und Fach besitzt und aus dem 
geborgten Schneckenhause der früheren Zeit gerne herauskäme; 
sobald die Zeit 11nd das Volk für solche Gemeinaufgaben reif 
ist, dann wird die innere Schmiede der Rassenbildung schon 
solche Männer hervorgebracht haben, die schon zu wollen wissen, 
wo die anderen nur noch wünschen, und überdies als greifbares 
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Abbild der mehr geistigen Verhältnisse und Mächte in äußeren 
Maßen die plumpen Steinmassen zu bändigen verstehn, in leben• 
diger Einheitlichkeit Zweck und Mittel zum Ausgleich zu 
bringen. 

Es ist denn auch kein Zufall, daß vom Jahre 600 v. u. Z. ab 
soviel Namen von Baumeistern in Hellas zu finden sind: denn 
da war <ler Ausgleich der Rassen und Stämme gerade im Werden 
und mit ihm sollte Gesamthellas geboren werden; und ebens8 
beginnt in der Renaissance ,vieder eine N amenfülle von Bau ­
meistern. Oftmals sind sie zugleich Bildhauer oder �aler, ,vie 
schon die hellenische Sage den Daidalos es sein läßt, und \lrie es 
besonders glänzend sich in Michelan�lo vereinigt findet: da 
quillt ·die schöpferische Formengebung eben aus der innerste11 
l\r[achtfülle ·der Persönlichkeit und gestaltet alles, ,vomit sie in 
Berührung kommt. 

* 

n�:��!��r Die Baumeister haben ja immer Nutzaufgaben des Ge1nein­
lebens zu be,vältigen: denn selbst ein Tempel, der ja der Gottes­
verehrung dient, ist ein Nutzgebäude. Weit mehr ins unn1ittel� 
bare �fühH;leben des einzelnen gwif en die M a l e r llnd 
B i l d h a u e r hinein. 

Während die Baukunst eben die großen Massen der Hällser, 
Gräber, Tempel zu beseelen hat, beseelen die eigentlich bilden­
den Künste die kleineren, darum nicht geringeren, vielmehr 
ebenso ,vichtigen, nur noch vertrauteren, dem l!l:enschen inniger 
zugehörigen Gegenstände des Alltagslebens. Beseelen }1eißt 
aber ein Leben wecken, das noch nicht da ist, und da strö1nt 
denn 'dieses neugeweckte Leben ununterbrochen aus den kunst­
geadelten Dingen des kleinen Gebrauchs, dringt durch die Sinne 
in das Innere des Menschen, der init ihnen umgeht, und ,veckt 
so hier seinerseits ein abermals erhöhtes Leben. 

Die bildende Kunst konnte das, ,veil sie aus dem feienden 
Schmllcke der ältesten Zeit erwachsend, stets iln unmittelbaren · 
Dienst des religiösen Empfindens geblieben ist; un·d nur dann 
kann der Bildner wirklich ein Kunstwerk schaffen, wenn e1; 
selbst nichts andres ,vill, als seine heiligen Gefühle zum A11s­
druck: ·bringen, ,venn ·sein Schaffen ihm selbst lebenzeugender 
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Gottesdienst des Lebens ist. Daher war der erste Höhepunkt 

der bildenden Kunst nur in einem Volke möglich, das, ,vie die 
Hellenen, zur Anschauung der göttlichen Lebensmächte gelangt 
,var, das in den Gesetzen des vollentfalteten Lebens die sittliche 
Kraft erkannte, und danach lebte: da kam auch vor allein 
der menschliche Leib zu seinem Rechte, und wie sie jeden 
Liebestrieb dem großen Ganzen des Gemeinlebens einzuordnen 
,vußten - ,vie besonders ihre großartige Verwendung der Lieb­
lingminne zur Erziehung beweist -, so war ihnen eben auch der 
ganze Leib mit allen, ebenmäßig vereinigten Gliedern heilig. 
Die Gestaltung der Gottheiten in der Form menschlichen 
Wesens zog nicht diese hehren Mächte in den Jammer des 
·Erdenlebens hinab, sondern erhob nur den Menschen zur Gött·
lichkeit, die immer in ihm schlummert, aber erst dann zu segens­
reichem Walten erwacht, ,venn seine Einheitlichkeit Ziel und
zugleich Inhalt seines Daseins wird. Nur e1n solches Himmel
und Erde umfassendes Religionsempfinden, nur die Erhebung
der Sinnenfreude zu sittlicher Heiligkeit konnte die bildende
.K u:nst zu ihren Werken befähigen, konnte sich ,viederum an
diesen ·Werken weiter unä ,veiter erbauen und veredeln. 

In der Renaissance, als aus Germanen und romanisierte11 
Keltoetruskern das neue Volk ·der Italiener hervorging, da er­
blühte noch einmal die bildende Kunst, gerade auch wiederum 
in engem Bunde mit dem Gottesdienste urid religiösen Emp:a 
finden. Aber nicht durch die Kirche 'des Christentums, sondern 
ihr zum Trotz. Nur weil' das üppig erwachende Leben in seiner 
sicheren Fülle über alle sinnenfeindlichen Dogmen mit kühnem 
Mute hinwegsetzte; nur ,veil das alte fromme Heidentum er­
wachte und lächelnd in altgewohnter Duldsamkeit die über­
kommnen Formen beibehielt; ge"'iß, dem Leben sein Recht · zu 
:verschaffen, auch wenn es seine Mächte nun weiter. Heilige statt 
Gött'er nannte - denn es ging nicht um Namen, sondern um 
Lebenswe'rte; nur ,veil die - von nüchternen Philistern ver,velt­
licht genannte, in Wahrheit lebensvoll gewordne - Kirche el;>en 
gar ·nicht mehr eine Religion des Buchstabens un·d Wortes ver� 
trat: nur deswegen konnten die Bildner ruhig alle frommen Er� 
zählungen des Christentums übernehmen und, die eng geschieht� 
liehe · Treue der Marterinstrumente zuri.i.ckdrängend, nur die 
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Schönheit und Sinnenfreude verherrlichen. Sie konnten in fröh­
lichem Durcheinander wieder einmal Menschheit und Gottheit 
vermählen, sie konnten die Heiligkeit des vollentfalteteu 
:Menschentums verkünden. Filippo Lippi darf sein Kind der 
Liebe auf dem Schoße der Nonne Buti als Christkind darstellen: 
denn ob sie schon ihr Gelübde der Unfruchtbarkeit - genannt 
Keuschheit - gebrochen hatte, hatte sie gerade damit die 
-Sünde dieses Gelübdes gesühnt und ,velterlösend thront qj.e
fl.eischgewordne Liebe auf dem Schoße der Mutter - Jungfrau.
Raff ael darf seine Geliebte als 1Iim&elskönigin malen, Sodoma
darf seinen Lieblingsknaben als Heiligen Sebastian oder Isaak
anbeten lassen, Leonardo mischt in seinem J ohannes-Dionysos
die sinnlichen Reize beider Geschlechter, Michelangelo umkränzt
mit dem Reigen der nackten Jünglingsleiber, die seine Wonne
,varen, die Heilige Geschichte der Sixtinischen Kapelle, und
Correggio umgibt die Glorie des Himmels mit einem Chore
entzückender Schenkel.

Lebendiges Gefühl, 'die Gewißheit lebendiger, ewiger Mächte, 
die Religion des Lebens und der Erde, von welch letzterer schließ­
lich doch gilt, daß. der Himmel auch dort ist, wo sie ihre 
Schicksalabahn dahinzieht: das ist der Boden, auf dem die 
bildende Kunst einzig gedeihen kann, und nur soweit sie die 
Buchstabenlehre des Geschichtschristentums in :Menschlichkeit, 
in  menschliches Leid oder menschliche Lust, in das 11:ärtyrertum 
einer ihrem Inneren sich opfernden Persönlichkeit o·der die 
Mutterfreude oder festliche Heiterkeit umzusetzen vermag, kann 
die bildende Kunst auch in die christlichen Kirchen Einzug 
halten; das Wesentlich - Christentümliche hat mit der bildende11 
Kunst nichts zu tun, kann mit ihr nichts zu tun haben, schon 
,veil die geschichtliche Grundlage des Christentunis ·der ganzen 
Sinnen- und Erdenwelt keinen Wert zuspricht, da der Christen­
himmel, die Gemeinschaft mit dem Alleingott, nur durch den 
Untergang der bestehenden Welt zu verwirklichen ist. Und 
wenn unsere' bildende Kunst heute keinen Boden im Gemein­
leben mehr hat, wenn sie zu leerem Prunk oder einsamer Selbst­
genügsamkeit verdammt ist, so liegt es eben daran, daß das Ge­
schichtschristentum allmählich wirklich das religiöse Gefühl 1un­
gebracht hat. Religion brauchen wir, ja! - aber keine B11ch­
stabenlehre. 
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Nur innerlich· heidnisch - naturfromme Zeiten, wo sich alle' 
Mächte des leiblichen Lebens in Vollkraft betätigen, ,vo das 
Blut am Werden ist, wo die Freude der oberste der '\Verte ist 
� denn Freude ist die Vollerfüllung des irdischen Lebens, auch 
in seiner geistigsten Form - nur da bringt die groß.e Menge 
den Werken der bildenden Kunst das V erstän'dnis einer ge­
reiften Sinnlichkeit entgegen, da ntir können die bildnerischen 
Persönlichkeiten wirken und sich verwirklichen. 

Bildender Künstler wird nur die Persönlichkeit, die zu 
ihrer inneren Überlegenheit und Selbstgewißheit noch die Gabe 
mitbesitzt, die sinnliche Umwelt unendlich feiner zu empfinden, 
als zahllose andere: da ist es wie ein ununterbrochner Austausch 
von Kraft zwischen Mensch und Natur, vermittelt von den 
Sinnen, die nach Betätigung streben und denen dann auch immer­
zu die Lust ihres Daseins zuströmt - oft auch der Schm�rz, 
nicht der Fülle von Lebenskraft teilhaftig werden zu können! 
Und was nun so sinnlich erwärmend das Wesen des Künstlers 
durchpulst, das drängt es ihn, zu verewigen, das will er erhöht ge­
nießen, indem er es nachbildet, und mit jedem Pinselstrich, mit 
jedem Meißelschlag liebkost sein innerer Sinn die Schönheiten, 
die sein äußerer ihm; dargeboten. Ein reiches, tiefes, einheit­
liches Geist - Sinnenleben offenbart sich in den Werken des 
bildenden Künstlers: sich selbst, seine vergangne, gegenwärtige 
oder als zukünftig erträumte Lust schafft er zu dauernden Ge­
stalten um oder er befreit sich, übermäßig von Lu.stverlangen 
gequält, von der Pein seiner unbefriedigten Triebe. Der eine 
Künstler, dem vor allem sein Auge die Außenwelt erschließt 
und der dem Lichte die Offenbarung aller Schönheit und Lust 
verdankt, wird Maler und die Farben sollen von seinem Ent­
zücken reden; der andere lebt in dem Tastsinn seiner Haut und 
fühlt all das warme Leben des Leibes in seinen Gliedern nach: 
er wird· Bildhauer und noch einmal durchkostet er die eigne 
Sinneswonne, wenn sein Meißel ·die lebensvolle Schönheit des 
lauteren, unverfälschten, unverhüllten Leibes wölbt, wie es 
vordem seine Hand gefühlt, ob nun in unmittelbarer Be­
rührung; ob v9n dem· Auge geleitet. Tastsinn und Muskelsinn 
hier, Farben- und Liniensinn dort, aber Sinn, Sinneslust, Sinn­
lichkeit: das· ist der Mutterschoß der bildnerischen Persönlich-
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keiten, die gerade nur in Flutzeiten der Rassebildung a:1s höchste 
Wellen emporzüngeln und ihre Zeichen hoch an dem Felsen der 
:Menschheiuigeschichte einätzen; und sie verschwinden auch 
wie·der, wenn die auf geregten Wasser sinken und hinf ort ruhig 
ihres Laufes dahingleiten: wie die Schöpferkraft der Renaissance 
versiegte, als die Rasse der Italiener glücklich geboren war. 

Aber gerade indem die Maler und Bildhauer sich selbst 
u11d immer nur ihre eigne Freude, Lust und Hoffnung dar­
stellten, welchen Inhalt auch der Besteller des Werkes vorge­
schrieben haben mochte, gerade, weil sie als Persönlichkeiten 
nicht anders konnten, als ihre eigne Innenwelt hinausstrahlen 
und verkörpern, deswegen lebt solch ein unverwüstlicher Geist 
des Lebens in ihren Schöpfungen, deswegen sprechen sie auch 
noch zu fremden, fernen Zeiten; wievielmehr müssen sie nicht 
zu ihrer eignen teit gesprochen haben, die da sinnfällig und greif­
bar vor sich sah, was sonst gerade nur durch ihre Träume gehuscht 
wäre, und nun mit den Werken der Bildmeister erst recht sehen 
lernte, wieviel Schönheit, Lust und Leben sie umgab. Die 
Schöpfungen der bildenden ICünste greifen aus der verwirrenden 
Fülle der wirklichen Natur diejenigen Gestaltungen heraus, in 
denen sich der Künstler, je nach seiner Anlage, widergespiegelt 
fühlt; aber irdem sie herausgegriffen werden und der äußerlich 
gegebene Zusanunenhang mit dem Chaos der Wirklichkeit auf-· 
hört, verlangen sie einen stärkeren inneren Zusammenschluß 
und der Künstler gibt ihnen den auch, er läßt sie zu Gebilden 
von überwirklicher Einheitlichkeit und htnerlichkeit ,vetden, er 
macht sie zu ewigen Formen, die n9,t'wendig in sich selbst be­
ruhen, als ginge sie die ganze übrige Welt nichts an. In dieser 
lmrealistischen Weise, die aber allein :wie eine Offenbarung des 
Lebens anmutet, bringt er eine höhere Ordnung, als die äußere 
Natur sie kennt und kennen kann, zur ersten Verkörperung' und 
zwingt diese ne�e Ordnung, als wäre sie 'die einzig notwendige, der 
Anschauung der Menge auf. So erzieht er ihr die Vorstellung

höheren For�<enlebens an und spornt 'durch die sinnlich - geistige
Lust, ,velche sein Werk erzeugt, den Beschauer an, auch' in 
seinem Leben so einheitlich, so selbstgewiß, so in ·sich beruhend, 
so ebenmäßig zu ,verden, und verspricht ihm dafür Erdenfreude. 

· Der Kultur,vert der bildnerischen Persönlichkeiten ist also 
'
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daß sie das Sinnenleben des Menschen erziehen, indem sie der 
tastenden Einbildungskraft Verwirklichung verschaffen und aus 
dem lustvollen, scheinbar voll.kommnen Ebenmaße ihrer Werke 
ihm den Weg zu stetiger Erdenfreude weisen. 

* 

Pie bildende K1lllilt predigt die Schönheit, Freude und Die Tonschöpfer.

. Ewigkeit der sinnlichen Erdenwelt, in der sie den Menschen 
heimisch machen will, und zwar durch möglichste Ausbildung 
seiner Leiblichkeit, seines Gefühls, stoffliches Gebilde zu sein, 
dessen Geist, Seele und wahre Innen.macht sich gerade in den 
ruhigen Formen seiner Glieder betätigt; "darum ist sie auch von 
allen Künsten die am höchsten über den rohen Naturzustand 
erhobene, die menschlichste, die K u 1 t u r kunst, in der im 
schroffsten Gegensatze zu der tierischen U rmenschlichkeit die 
innere Gottähnlichkeit des Menschen Fleisch geworden ist -­
nicht materiell in  den einzelnen Gliedern seines Leibes, wohl 
aber dynamisch in: dem vollkommenen inneren und äußeren Eben­
m·a,8 seiner Bildung, in der vollkommenen Unterwerfung der 
geringeren Mächte unter höhere; und d i e s e u n v e r n i c h t -
b a r e H e r r s c h a f t h ö h e r e r M ä c h t e ,  als ·der Durch­
schnit4lzufall unsres Lebens bietet, ist doch d e r w a h r e I n -
h a 1 t d e s G ö t t 1 i c h e n. 

Wenn das Lebenswerk des bildenden Künstlers wie ein 
Sonnenstrahl die Welt erhellt, so kann dasselbe nicht von den 
M u s i k e r n gelten. Schon daß die Musik erst in der christ­
lichen Zeit zu hohen Kunst.werken gelangt ist, beweist, daß ihr 
Geist nicht unbedingt von dieser Welt ist, daß sie ·der Seele nu"r 
deshalb so viel geben kann, weil sie darauf verzichtet, den Leib 
als .. gleichberechtigt anzuerkennen, und mehr noch, weil sie ihm 
geradezu entzieht, was sie der Seele zu geben gedenkt. Nicht, 
daß sie an sich unsinnlich wäre: im Gegenteil! Heinse sah sehr 
klar, als er das Wesen der Musik in der Erregung von Leiden­
scliaften erkannte und ich habe sie als ·die physikalischste aller 
Künste bezeichnen zu dürfen geglaubt, da sie doch meßbare 
mechanische Kraft in das Nervensystem eindringen läßt. Aber 
eben weil sie in  das Innere so machtvoll eindringt, ,veckt sie es 
zum Gegensatze mit der Außenwelt; wo sie nun dies Innere 
gl(•ich1näßig belebt und in je·des Glied strömend die bacchische 
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Lust des Tanzes erzeugt, da ist sie der brennendsten Sinnlichkeit 
näher, als irgend welche Kunst sonst, ja allzu nah und allzu 1ru1..ß­
los, zerstörend braust sie dann einher. Aber solange und ,vo 
diese Tanzmusik Volksbedürfnis ist, wird auch kein musikali­
sches Kunst,verk entstehen, sondern werden einfache Natur­
rhytmen genügen; und steigert sich der Tanz im Dienste der 
Gottheit und an ihren Inhalt gebunden, ·dann tritt er wie in 
der Tragödie doch allmählich zurück und die Musik, kunst'\U)ll 
in ihrer Art, bleibt nur Begleitung.- Erst wenn der Leib ge­
bunden ist, wenn die Lust der Glieder verpönt ist, dann hat sich 
die Musik nur an die Nerven zu wenden und mag sie martern 
und peinigen; ·dann strömt die Kraftfülle, die sie erzeugt, den 
einzig erlaubten Weg zum Gehirn und trägt mit sich ins Bewußt­
sein alles, was in der Tiefe des Leibes wucherte, und strömt dann 
wieder zurück, bereichert mit den traurigen Erinnerungen des 
Bewußtseins, und lähmt mit ihrem Überdrange, der sich doch nicht 
betätigen darf, alles, was i1n Menschen schon sowieso gedrückt und 
krank ist, bis der Mensch nicht mehr Stand zu halten vermag, und 
wenn er nicht aus innerer Qual schließlich selbst in Musik aus­
bricht, in Gesang, dann können nur Tränen ihn erlösen. Ist es 
also nicht Lust, so ist es Leid, was die Musik weckt und das 
beste Verdienst der hohen Musik ist der Tränenrausch, der ·dem 
Menschen erlaubt, sich von dem langsam angesammelten Jammer 
seines Lebens in einem Krampfe zu entlasten. 

Bedürfnis des Volkslebens wird die hohe, religiöse, Kirchen­
musik erst unter der Herrschaft ·des Christentums, dessen wider 
den Leib gerichtete Verbote eine unnatürliche Kraftstauung im 
Menschen erzeugen und dann eine gewaltsame Befreiung er­
zwingen: da ist das geeignetste Mittel eben die Musik. 

Aber wenn die Tanzmusik zum Freudenrausche steigern 
soll, tut sie das nur bei dem Fröhlichen, der Traurige wird 
durch sie noch trüber gestimmt, ohne jedoch sich ausweinen zu 
können; diese Erlösung bringt ihm nur ernste Musik, die selbst 
schon aus Seelenqual geboren ist. Und cla setzt wiederum die 
schöpferische Persönlichkeit des Musikers ein. 

Zwar auch die einfachsten Volksrhytmen, mit welchem 
Instrumente sie auch immer gespielt würden, werden nur aus 
dem Empfinden eines Einzelnen - vieler Einzeln:er ent-
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standen sein, aus der unmittelbar ebenmäßigen Kraftentlastung 
durch alle Glieder, also auch der Kehle und Lunge: das ist eben 
die Einheit von Musik und Tanz, von Klang und Bewegung, ·die 
einander gegenseitig mäßigen und messen. Je einfacher, natür­
licher, häufiger, allgemeiner nun ein Gefühl ist, das sich ent ­
äußern ,vill, um so leichter wird diese Tanzbetätigung eintreten, 
·desto schlichter wird der Rhythmus, desto leichter und anmutiger
die Melodie sein. Und hinaustretend wird sie dann an fremde
Ohren schlagen, durch fremde Sinne in fremde Seelen dringen
und hier denselben Rhythmus, dieselbe Stimmung wecken,. die
sie geboren: wie der Rhythmus der elektrischen Ströme im Draht
des Fernsprechers die Gleichheit der Töne im Sprachrohr und
im Hörrohr verbürgt. Die 1.1:usik ist das in Luftschwingungen
umgesetzte Gefühl und daher auch die Rückumsetzung von Luft­
schwingungen in Gefühl: der unwiderleglichste Beweis dafür,
daß das Seelenleben auch nur Physik ist.

Zu voller Geltung kommt aber die Tonschöpfung und der 
Tonschöpf er erst dann, wenn das Gefühlsleben dermaßen 
reich und ver,vickelt geworden ist, daß einfache rhythmisch­
melodische Entlastung nicht mehr genügt, sondern eine selbst 
schon innerlicher verwachsne Tonfülle und ein tief ergefügter 
Rhythmenreigen nötig ist, um diesen Gefühlen zu entsprechen, 
um sie bis zur Erlösungsschwelle zu steigern: denn dann bricht 
es sich mit Naturgewalt Bahn, ob in Lust oder Trauer. Darum 
gewinnt besonders mit dem Christenttun, als der unterdrückte 
Leib ein verwirrteres Gefühl in sich emporwachsen lassen mußte, 
die größere Musikschöpfung überhaupt erst an Bedeutung und 
ging immer mehr zur Selbständigkeit über. Das konnte ihr aber 
nur in dem Empfinden einer bedeutenderen. Persönlichkeit 
.glücken, die bei feinerer Sinnesempfindung, lebhafterem Innen­
leben, selbständigeren Gefühlen vor zahllosen andren an dem 
Leben leiden mußte, aber aus den einzelnen Tönen der Natur, 
die ihn mit Zauberkraft berührten, erbaute er dann das Ton­
,verk, ·das seinem Inneren volle .:Befreiung geben konnte. Alles, 
,vas ihn quälte, an ihm nagte, in ihm unklar nach Erlösung rang, 
das :floß in die ,).'öne, das erschuf sich eine Melodie, das wogte 
in den Tonfolgen auf und ab, das wurde ein Kunstwerk. Die 
Tonschöpfung gab ·ihrem Schöpfer seine Heiterkeit und innere 

v. Mayer, Die Lebensgesetze der Kultur. 24 
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Gesundheit wieder, aber sie selbst ist das unsterbliche Denkmal 
s<::ines Leidens. 

Nun dringt dieser Tonbau auf den Zuhörer ein; und sieh! 
die Luftschwingungen der Töne setzen sich in Empfindung um, 
jeder Alckord. wird ein Gefühl, der Rhythmus zur Stimmung, 
und alle die ungeweinten Tränen, die der schaffende Meister 
sich von der Seele gesungen oder gespielt, strömen nun in den 
Zuhörer ein, ihn mit Qual und Trauer erfüllend; fort und fort 
schwillt sein Seelenjammer, bis die ltrlösung eintritt . 

. Sein Gefühlsleben legt der 'Tonschöpfer also in seinen 
\Verken nieder, und natürlich sind da die Werke eines sonnig­
heiteren Meisters anders; als die eines tief vergrämten, Mozarts 
anders als die Beethovens; und auch die Zeiten und Völkel' 
brauchen daher verschiedene Meister, Meister ihrer Seelen­
stimmung, die Italiener eine Musik, die nie ganz die Sinnen­
freude vergessen darf, der Russe sch,vermütige Töne, der 
Deutsche eine herbe Festigkeit. Die hellenische Musik, die wir 
ja gar nicht sicher kennen, muß anders ge,vesen sein, als unsre 
nachchristliche, denn schon innerhalb ihrer klaffen die Musik 
des heiteren Rokoko und ·die spätere so sehr auseinander. 

Aucl1 dieser Zusammenhang beweist nur, welche über-
• 

persönliche, nämlich Blut-Mächte auch in der Persönlichkeit 
und gerade in ihr zutage treten; ihr Schaffen ist recht eigent­
lich nur die Nachwirkung und der Ausklang der Rassen­
schöpfung, die ihnen vor andern das Leben gab . 

• 

Die Dichter. Wenn der Tonschöpfer dl1rch sein Werk sich selbst von 
·drängenden Gefühlen befreite, dieses Werk aber in dem Zu­
hörer gerade wieder diese Gef üble zur Auslösung bringt, so
darf der Kulturwert der Musik und ihrer Meister in der Regelung
des p h y s i s c h .e n G e f ü h 1 s 1 e b e n s · gesehen werden.
Das physische Gefühlsleben umfaßt alle die inneren, an sich ver ­
borgen bleibe11den Vorgänge des Leibes, die sich, ins Gehirn
ausstrahlend, dem Bewußtsein auftrotzen. Aus ph y s i s c h e n
,verden sie p s y c h i s c h e Gefühle, ,venn eben das Bewußt­
sein mit seiner ,veiteren Erfassung der Wirklichkeit bestimmend
ins Gef ühlleben eingreift und alle seine Erinnerungen und Bilder
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111it den rein leiblichen Gefühlen verschmilzt: dies ,vird dann 
das Gemütsleben. 

Was der Tonschöpf er nun für das Gefühlsleben ist, das 
bedeutet für das Gemütsleben der D i c h t e r. 

Das Gemütsleben ist das eigentliche Innenleben, ist der 
Ausdruck des Gesamtaustausches zwischen dem einzelnen Men­
schen und seiner Umwelt und daher mindestens so alt, wie 
die Menschheit, vielleicht. älter. Jedenfalls ,vurde es im Men­
schen eine selbständige Macht und fand gleich in der Sprache 
sein williges Werkzeug, ja nur als ,v erkzeug des Gemütslebens 
ist ·die Sprache geworden, was sie ist, nur, weil sie der unmittel­
barste Widerhall der Natur im Menschen ist und der freieste 
Verkehr des 1fenschen mit seinen göttlichen Brüdern, den 
Mächten der Naturdinge, nur deshalb verdichtete sich in ihr 
echtes Leben, ge,vann sie ein fast selbständiges Leben. 

Die älteste Sprache, die älteste rohe Lautf olge, die einer 
Naturerscheinung mit dein Ausdruck der Gefühle erwiderte, 
die sie ge,veckt, war zugleich noch Musik, Dichtung un·d Reli­
gion; auch später bleiben diese Drei i1nmer in engem Bunde, 
aber indes die Musik nur den reinen Klang des Gefühlsaus­
druckes entwickelt, ,vährend die Ausübung der Religion von der 
1\..usdrucksbewegung der Stin1mbänder und Gesichtsmuskeln zu
denen der eigentlich handelnden Glieder iiberging, zuerst noch 

· ganz unmittelbar zu praktischen Zwecken, später zu gottesdienst­
lichem Brauch, hat die Dichtku�t \Sich immer nur an die
Sprache gehalten; und das ließ sie denn auch die erste Priesterin
und Tempelhüterin der Religion sein und bleiben.

Zur eigentlichen Eunst, zu einem auszeichnenden Können, 
zur Tätig·keit einer eigens dafür veranlagten Persönlichkeit wurde 
die Dichtung aber erst, als die Sprache eine erste Stufe mit der 
Erwerbung eines Wortschatzes erreicht hatte, ·der dem Tages­
gebrauch völlig genügte, als sie eben wirklich in den Dienst 
des Gemeinlebens getreten war und es nun dem einzelnen nicht 
mehr so unbedingt freistand, ganz neue, unerhörte Lautverbin­
dungen zum Ausdruck seiner Gemütsbewegungen zu machen; 
das heißt, niemand konnte einen andern verhindern, sich durch 
leere Klänge zu erfreuen, aber, weil nicht Gemeingut, waren 
sie dann eben für die andern auch unverständlich und sinnlos. 

24*
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Und so war der einzelne an den Sprachstammschatz seiner Horde 
gebunden, ohne darin einen lästigen Zwang zu empfinden, in1 
Gegenteil. 

Aber auch der Alltag entwickelte sich, brachte neue Er­
·scheinungen, neue Empfindungen, neue Taten, die ganze Un1-
i.velt der Gottheiten wuchs und dieset. veränderten Zuständen
wollte das Gemiitsleben doch auch einen Ausdruck geben. Und
einen Ausdruck gab ihnen auch derjenige Mensch, der tiefer
als die andern empfand, weil er inniger mit der Natur lebte;
weil er ihr -V-.7 esen, W eben und Walten unmittelbar mitlebte;
weil er früher als ·die andern das Neue gefühlt hatt�: dann
teilte er sich in den festen Worten der gemeinsamen Sprache

1 

den Genossen mit, so für sie zum Offenbarer dieses Neuen
werdend. Fortab ward er und andre seinesgleichen als gott­
begnadet vereltrt, er schaute vor andern die Gottheiten, ihr
Wesen und ihren Willen, er mußte zwischen ihnen und seinen
Genossen vermitteln, er mußte von den Taten des Gottes be­
richten, ,._vie sie ihm der Geist offenbarte, er mußte die Bitt-,
Lob- und Danksprüche an die Gotth·eit richten, er war Vor�
beter, Priester, Prophet.

Dann verfielen auch diese Sagen und Gebete dem er­
starrenden Alltagsgebrauch, berufs- und erwerbsmäßige Priester 
nahmen sie in Pacht, die berichteten Taten der Götter wurden 
zu unantastbarer ··Überlieferung, zu Glaubenssätzen, an denen ü11 • 
allgemeinen auch der nicht mehr zu z,veifeln wagte, der weiter 
in unmittelbarer Vertrautheit mit der Natur lebte; der sich 
in diesem Umgang mit den Naturmächten auslebte, der Dichter. 
Nur ganz Hervorragenden konnte es da gelingen, plumpere Vor ­
stellungen älterer Zeiten seinem Empfinden entsprechend zu 
veredeln - wie Pindar das oft tut. Aber je fester die äußeren 
Schranken der Naturauffassung ,verden, 1un so mehr vertieft 

· sich das Innenleben ·der dichterischen Persönlichkeit; je starrer
die Religionslehren geworden. sind, um so mehr liegt es an ihm,
das echte Religionsempfinden lebendig zu erhalten; und das
geschieht nur durch die Pflege des Gemütslebens, das jedes
Ding und jedes Ereignis, als von lebendigen Mächten gelenkt>

lebendigen Widerhall im eignen Innern wecken läßt. Der ganze
natürliche Umkreis des Lebens, in den der Mensch gestellt ist,. .
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seine Lust und sein Leid, wie Leid und Lust der Natur, ist 
darum der unerschöpfliche Born, aus den1 schöpfend der Dichter 
schafft. 

Soweit es l!enschen gibt, gibt es auch eine Dichtkunst, 
denn ununterbrochen webt das Gemüt; aber wenn einmal das 
Leben seine Form gewonnen hat, ,venn ein Volk seine sichere 
ICultur erlangt hat, dann verläuft auch ·das Gemütsleben, so 
t1nendlich wechselnd · im einzelnen, im großen doch in festen 
Bahnen, und ganze Zeitalter zehren an längstgeschaffenen Dich­
tungen, weil diese ganz ihrem Gemütsbedürfnis entsprechen: 
so leben die Volkslieder, so die Helden·aagen, einmal, als das Volk 
noch im Werden ,var, von einer Persönlichkeit auf der Grund­
lage der religiös-vorgeschichtlichen Überlieferung gedichtet, 
dann im kleinen umgedichtet und verändert, unsterblich weiter, 
bis eine neue Menschenschöpfung, eine neue Rassebildung be­
ginnt, neue Bedürfnisse, neue Gemütswerte entstehen und neue 
Persönlichkeiten diesem Gemütsleben neuen Ausdruck für ein 

· Zeitalter verleihen.
Wie alle Künstler, und fast mehr als sie, kann der Dichter 

nur dann eine Kulturmacht sein und zwar Lebensformen des 
Gemüts erschaffen, wenn er sich selbst unbeiITt treu ist und 
unverfälscht sein eignes reichquellendes Leben ausspricht; 
richtet er sich nach dem Geschmack der zufälligen Augenblicks­
zuhörer, dann vergeudet er seine Kraft, dann veruntreut er 
sein Pfun·d, und kann doch nicht einro'81 diesen Augenblicks­
bedürfnissen gerecht werden, weil er ihnen innerlich frem:d ist; 
nur wenn und soweit er m i t der Gegenwart geht, wird er 
schon von selbst seine Zeit aussprechen: dann vergeht er auch 
mit ·der Zeit. Aber alles Schaffen ist V o r sch1a.ffen, Vor 1 e b e n 
und je ferner in der Zeit die volle Wirkung eines Dichters liegt, 
um so bedeutender ist seine sch·öpf erische Kraft, um so eigen­
artiger das Menschentum, das in ihm seine erste Verwirklichung 
gefunden hat. Der Dichter ist nur soweit eine Kulturmacht, 
als er die Zukunft verkündet, sie aber aus ·der tiefsten Durch­
dringung der Gegenwart vorahnt; und das kann er nur, wenn 
er unbeirrt und rückhaltlos in die Tiefen seines eignen Wesens 
st-eigt, denn da ist ja die einzig wahre Gegenwart. N.ur wer 
eine Welt in sich trägt, gehört der Welt. 
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Das bestimmt denn auch die Rangstufe eines Dichters. 
Nicht die unumg'ängliche Form- und Sprachbeherrschung, der 
Bilderreichtum, die Fülle und Geschlossenheit der Gestalten 
allein gibt hierin den Auss.chlag, sondern die innere, ethische 
Selbständigkeit ·des Dichters, der über dem „Milieu" stehend, 
diesem: vermöge seiner Gestaltungskraft eine Zukunft ,veist . 
. i\llerdings kann ein gelungnes Sonett noch nicht diese Selbst­
herrlichkeit beweisen, es gehört eine gewisse wuchtige Fülle der 
Dichtung dazu, aber dann entscheidet doch eben die Wucht, 
der große Zug über den kulturellen, den Menschheitswert. So 
g'Ute und bessere Verse als im „Faust" stehen, haben an·dre auch 
geschrieben, aber die unerschütterliche Größe dieses Werkes ist 
eben der geniale Blick und Mund Goethes, der die höchste 
1nenschliche Ethik in der Gestalt Fausts entrollt hat und in den 
Worten nieder�elegt: 

Wer immer strebend sich bemüht 
den können wir erlösen. 

So brachte einstens Sophokles i11 seiner „Antigone" - neben 
der es auch viele gute Dramen gab und gibt - die oly1npische 
Religion zur Vollendung, ·demselben göttlichen Gipfel des 
Menschentums sich nähernd, den später Christus für alle er­
obert hat. Das e t h i s c h e G e n i e ist also die höchste 
Weihe des Dichters. Ein Kind kann zwar in der Tonkunst -
,vie Mozart - oder in der Malerei - wie Raphael -- sich aus ­
zeichnen, der Dichter muß aber schon entwickelter sein, um 
i.i.berhaupt etwas Befriedigendes zu  schaffen. Aber erst ein
freies und reif es Eigenleben kann ihn zu einer Bedeutung für
die Menschheit emportragen.

Sein Eigenleben hat also immer noch der Dichter - mit 
dem Zerstreuungshandlanger der Schriftstellerei nicht zu ver­
,vechseln - in seinen Werken niedergelegt, sich, seinen geistes­
verwan·dten Mitmenschen und dem Publiku1n, soweit es ihm 
nachfühlen kann, zur Seelenlust. Ob dies Werk nun der Helden­
sang der Ilias ist - dessen trotz aller nachträglich ·en Flickarbeit 
großartig einheitliche Komposition nur Silbenkrä�ern entgehen 
kann - oder Siegeshymnen des Pindar, Tragödien von Sophokles 
und Shakespeare oder Bußpsalmen der gefangenen Juden, Liebes­
lieder von Anakreon, Hafis und Goethe oder die großen Welt-
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gedichte der „Divina Commedia", des „Faust": in1mer ist 
la\tterstes Eigenleben ihT Inhalt, unmittelbare Einheit vo11 
Mensch und Naturmacht die Kiraft die sie immer un·d immer 
\\'i�der Leben ausströmen läßt, heilige N aturfrömrnigkeit ihr 
W-esen. 

' 

* 

Da der große, der denkende Dichter nur seine Welt er- Die Philosophen

schafft und in dieser Einzelwelt die Gesamtwelt ihr selbst 
offenbart, so wird er damit zum Ethiker, zum Bildner der 
"\V eltanoohauung und nur eine weniger den Lau:°en des 
Gefühlslebens unterworfene Abart von ihm ist der P h i 1 o -
s o p h ,- d�en Kulturwert in der Form:engebung für das 
G.edankenleben beruht. Mit ·dem Dichter verbindet den 
Philosophen das V{ erkzeug ihrer Darstellung, die Sprache, und 
eben vor hllem der weltumfassende Blick; sie unterscheidet 
aber, daß der\Dichter aus dem Gefühl für das Gemütsleben und
damit auch fi.ir das religiöse Empfinden schafft; der Philosoph 
aber schafft aus der Anschauung für das Gedankenleben. 

Dem Philosophen genügt nicht die unmittelbar empfundene 
Gewißheit der Dreieinigkeit: Gott - Natur - Mensch - wie 
·dem Dichter; er will die groß.en Triebkräfte des Alls bei ihrer 
weltenschaffenden Arbeit belauschen, er ,vill den großen Ur­
mächten nachspüren, um in seinem Bewußtsein ihr Werk nach­
zuerschaffen; er will jede Einzelheit des bunten ·zufalls in 
ihrem· Zusammenhange mit den stetigen Bestrebungen des 
Ganzen erfassen: und diese nennt er die Gesetze, die N ot,vendig­
keit, das Schicksal. Der Dichter begreift die Welt in der Gegen-

. ,vart, der Philosoph in der Ewigkeit. 
Das ,vas im Rahmen einer festgefügten · Religion der 

Priester ist, was für die quellen·de Gegenwart des Gefühls vor 
allem der lyrische Dichter bedeutet, das kann der Dichter-Denker 
und das ,vill der Philosoph für ein ganzes Zeitalter sein. Das 
können sie aber nur, wenn s-ie selbst Zeitalter sind, wenn der 
ganze G.eist einer möglichen Zukunft, wenn die Emp:6.ndung-s­
,veise einer ganzen Rasse in ihnen um Ausdruck und Verkörperung 
ringt. Aber eben diese unendlich hohe Aufgabe läßt besonders 
den Philosophen oft das Gegenteil von ·dem erreichen, ,vas 
er erstrebt; von den· unzähligen Wellen der chaotischen Wirk-
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lichkeit tunherge,vorfen, zwischen den Klippen überkommenef, 
' 

überlebter, zu Irrtum gewordener Lehren eingeengt, strandet 
sein Gedankenschiff nur zu leicht auf"3.er Untiefe allzupersi;in­
licher Neigungen oder Abneigungen. Darum kann selbst der 
echte Philosoph, dem Wirklichkeitssinn, wie schöpferische FJ.'n -

, 

bildungskraft, Mut zur Selbstbeurteilung und Furchtlosigfeit 
gegen äußere und innere Schwierigkeiten in gleichem Maße 
eignen müssen, doch eben nur in Zeiten vollerfüllter, ja über­
reifer Kultur auftreten, wo innerlich alle großen Maßstäbe zu 
versagen beginnen, äußerlich aber eine erdrückende Fülle von 
Tatsachen, Kenntnissen, von Wissenschaft gegeben ist; da kann 
er dann, so schwer der Weg aus dem Labyrinth zu finde?, ist, 
wenn nicht der sichere Kompaß eines einheitlichen Empfin·dens 
ihn leitet, gerade aus diesem Wirrwarr, das alles enthält, den 
Knäuel der Wirklichkeit in lückenlose Ketten des .Geschehens 
auflösen. Indem sein Empfinden die Wirklichkeit sichtet und 
im scheinbar Gleichen die entgegengesetzten ::fy[ächte heraus­
spürt, i1n scheinbar Entgegengesetzten die gleichgerichteten 
Triebe erkennt, findet sich eines zum andern, erbaut sich aus· 
den formlosen Werkstücken das Weltgebäude. 

Nun steht es da, nun treten nach und nach, erst einzeln, 
dann in Scharen die andern Menschen ein und lernen von der 
Sternwarte dieser Eigenwelt die große Gesamtwelt anschauen 
und überblicken. Aber je mehr der Menschen sich zu einer 
Gedankenform drängen, des�o mehr verliert diese vori ihrer 
Klarheit un·d Wahrheit, desto gröber und ungenauer wird sie 
vom Hundertsten auf den Hundertundersten und gar vom Zehn­
tausendsten auf seine Nachfolger übertragen: denn mit dem Blt1t 
des Menschen, mlit seiner Rasse, seinem Schlage, seinem inneren 
G·efüge, wechselt auch seine Grundbetätigung, die Empfindung, 
und anders steht er der Wirklichkeit gegenüber, das Alte ist 
nicht mehr wahr, S'O wahr es auch gewesen. . Wahrheit ist ja 
nur ·die Übereinstimmung d�s menschlichen Empfindens mit den 
Mächten der ·umwelt, und beide wechseln, weil sie Gebilde sind 
oder Gebilde schaffen: unvergänglich sind nur d� Tatmächte, 
deren Wesen nie ins Bewußtsein treten kann, weil das Bewußt­
sein schon ein Kampf ist, keine selbständige Macht, der Kampf 
zwischen der Innenmacht des Menschen um Selbstbehauptung 
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gegen die andringen·den Kräfte der Außenwelt. In seiner rast ­
losen Empfindung und seinem Schöpferdrange kommt der 
Mensch dem Urwesen noch am nächsten, jeder einzelne Ge­
danke ist aber nur eine Einzel- und Stückwahrheit. 

.,Das Wesen der Welt läßt sich denn auch nicht erkennen, 
,vohl aber läßt es sich leben. 

· Leben heißt sein Wesen verwirklichen, an und mit der
Wirklichkeit betätigen; und wenn nun Wa h r  h e i t n u r  i 1n 
Leben i s t , nicht i m  E r k e n n e n , so ist die alleinzige 
Wahrheit für jeden doch wieder eine andre, weil jeder sein 
eignes Leben unerbittlich zu Ende leben muß. Diese alleinzige 
v\r ahrheit des Lebens ist aber: sich selbst in Übereinstim,mung 
mit dem großen Willen ·der Welt zu bringen, in sich selbst und 
um sich durch Vollentfaltung jeder Kraft Einheitlichkeit und 
Ebenmaß zu erscha:ff en. 

So wird der Philosoph aus einem Erkenner zu einem 
Richter, aus einem Schauer der Wirklichkeit ein Gesetzgeber 
kommender Gestaltungen, und die neuen Formen des Ge­
dankens, die aus der strengen Lebensnotwendigkeit seines Innern 
ausstrahlten, ihm selbst zur Klarheit und Weltordnung, die 
,verden nun auch die Bahnen des Lebens für jeden, der, die 
Gedankenformen des Philosophen nachdenkend, sie sich an­
eignet und einer neuen Wirklichkeit gegenüberstehend nun auch 
anders handelt, als vordem. So mündet alle Erkenntnis wieder 
in das tätige Leben ein, so ,vird alle Philosophie, die Weisheit 
v o m Leben sein wollte, Weisheit f ü r das Leben. Ihre 
E t h i k ist der Wert einer Weltanschauung; ihre Ethik, ge­
tragen von den Formen, wie sie die Wirklichkeit anschauten 
und welche Wirklichkeit sie sich und ihren Schülern gegenüber­
stellten, hat denn auch die Kulturbedeutung der Philosophen 
ausgemacht, wenn es auch eben überpersönliche Rasse- und 
Zeitmächte sind, welche den Philosophen zu Lotsen ihrer Ziele 
wählt, ob das nun der sinnenkühle Platon oder der scharfe Aristo­
teles des sich selbst zersprengenden Hellenentnms sind; oder 
Giordano Bruno, der dichterische Italiener, und Spinoza, der 
weltfremde Jude, in denen das alternde Alleingottestum sich 
selbst : aufhebt; oder ein Rousseau, ein Kant, ein Hegel, ein 
Schopenhauer, ein Nietzsche. Und ebensolche ethische Blut-
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n1ächte lenken den Blick des Forschers auf engere1n ,vissenschaft­
lichen G 'ebiete, ,vie einen Kopernikus ,Qder Darwin, die, ob. Ge­
lehrte, ·doch neue Lebensgrundlagen legten; oder geniale Er­
zieher: Sokrates, Pestalozzi. 

* 

Der Erfinder schafft die Werkzeuge des äußeren Lebens. 
Der Kriegsmann schafft das Ackerland, auf dem eine 

nationale Rasse einen nationalen Staat gründen kann. 
Der Staatsmann schafft die gToßen Schranken und Bahnen 

des Gemeinlebens, die nach innen, ,vie nach außen Grenzen, 
Stetigkeit, Gedeihen geben. 

Der Baumeister schafft die Räumlichk'eiten, in deren Geist 
sich das Gemeinleben abzusp.ielen hat. 

Der Bildmeister, ob Maler oder Bildhauer, schafft die 
schönen Formen! an denen sich das S i n n e n leben · erziehen 
und erbauen soll. 

Der Tonsch-öpfer schafft den Ausdruck für das G e  f ü h 1 s ­
leben des Menschen. 

Der Dichter schafft Lebensf orn1en für das G e m ü t. 
Der Philosoph �chafft die Weltanschauung, die den Lebens­

n1aßstab für eill Zeitalter bildet. 
Aber die 11:rwittelbare Empfindung des Lebens schafft nur 

der R e 1 i g i o n s s t i f ,t e r. 
Nicht daß Religion �n sich es überhaupt nötig hätte, ge-

gründet zu werden: das unmittelbare Lebensgefühl des Menschen 
,veiß sich von leben·digen, schaffenden, ewigen · Mächten um­
geben; eher kann religiöses Empfinden durch Buchstabenlehren 
ertötet werden, und dann gibt es nur sch,ver·eine 4ufers"tehung. 
\Vohl aber geht auch gerade auf religiöse1n Gebiete das Emp­
finden der einheitlichen Persönlichkeit_en der dumpferen Menge 
voran und läng-st, ehe diese et,vas ahnt, hat sich jenen ein 
neuer Weltentag offenbart, den sie dann zu verkünden haben. 
Die ältesten Relig:ions..c:;tifter, die Propheten d�r Naturreligionen, 
v.'ie der helle:i'tischen Sittenreligion, sind . unbekannt geblieben,. 
weil sie ,virklich aus der Tiefe ihres V olksgefi.ihls, heraus nur 
das verkündet haben, was in  dem Herzen ·eines jeden lebte, 
,vas jedem daher attch sofort zur Lebenswahrheit werden mußte; 
und nur Bräuche, Opfer, Gebete erforderten hinfort religiös-
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.schöpferische Persönlichkeiten. In gewissen1 Sinne sind aller­
dings auch die Philosophen die letzten Reformatoren ihrer 
Volksreligion, ,vie besonders Sokrates der Religionsstifter der 
Sittlichkeit heißen könnte, der letzten, blassen und einseitigen 
.Gestaltung ·der olympischen Sittenreligion; aber hinter ihnen 
kann nie das große erdenkräftig empfindende Volk stehen und 
sind sie auch Schöpfer neuen Lebensmaßstabes so ist doch ihr 

. ' 

I,eben w�e jene Himmelsprache nordischer Sommernächte, ;vo 
l�bend- und Morgenröte ineinander übergehen. Sind sie denn 
auch vielleicht ein Morgenrot, die V erkünder neuen Lebens, so 
sind sie doch auch sicher das Abendrot eines 1nü·den Zeitalters 
·und jedenfalls sind die· Schläfer noch nicht geboren, die sie zu
,vecken gekommen sind.

Anders die eigentlichen Religionsstifter, die ,virklich nicht 
1nehr Morgenröte, sondern schon Tagesanbruch sind, Sonnen­
nuf gang und diejenigen gleich auch vorfinden, denen sie zum 
}�eben zu leuchten haben: sie be·deuten eine unendliche Kraft 
für ihr Volk, so Moses, der das allgemeine Gefühl seiner 
darbE:lnden hebräischen Mithirten aussprach, als er in der er­
drückenden Ungeheuerlichkeit des Sinai das Banner des einen 
schrecklichen Wüstengottes aufrollte und sie mit diesem 
Schlachtruf das frt1chtbare Kanaan überfluten hieß; so Moham­
n1ed, der aus de.m einen Winkel der arabischen Wüste die Herren 
von so vielen Reichen hervorrief, als er . ihnen für den einen 
Allah zu streiten gebot. 

Folgen.schwer ist für ·die Mittelmeerkultur und damit fast 
für die Menschheit aber eben nur die Religionsgründung des 
Moses geworden; als die Hebräer in den fetten W eitlen Kanaans 
die harte Einherrschaft Wüsten - Jahves mit der milderen 
Sonnen - Baals zu vertauschen gedachten, da erstanden schon 

, immer Eiferer für J ahve, wie der priesterliche Samuel oder 
Elias; und als in diesem Schlachtfelde der ägyptisehen und 
1nesopotamischen Weltmächte dann wieder Not einzog und die 
alten Erinnerungen der Wüstenzeit erwachten, das Gefühl der 
Nichtigkeit vor dem einen Gott, da erwuchs aus dem hebräischen 
Eingott in  dem Herzen Jesajas der Alleingott der Welt: Harte 
Gesetzesparagraphen konnten das oberste Gebot der J ahve­
religion; die demütige E n t v, e r t u n g der eignen Persönlich-
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keit, doch nie verwirklichen helfen, de.o.n immer mußte in dem 
Buchstabenfrommen der pharisäische Stolz auf seine Buch­
stabenfrömmigkeit wider jenes oberste Gebot verstoßen. Aus 
diesem inneren Widerspruch gab es keinen Ausweg, bis Christus 
geboren wurde. 

Wie Buddha der indischen Welt, wurde er der europäischen 
der ß�·löser; nur daß er aus dem Jammer der Welt einen andern 
Ausweg sah, als in mönchischer Weltentsagung. Christi Religion 
ist die Verkündigung der G o t t e s k i n d s c h a f t , die N ell· 
o:ffenbarung des uralten Menschheitsgedankens, daß unmittelbare 
Gottesmächte in dem Menschen leben, daß er eine Verkörperung 
des Urgottesgeistes ist. 

Gewiß war Christus geschichtlich an das Judentum, sein 
EIDip:6.nden, seine Anschauungen gebunden und glaubte selbst 

< 

nur an den einel1. Gott des alten Bundes, bis der stumpfe Wider-
stand seiner Zeitgenossen, die von der allgemeinen Gotteskind­
schaft und dem Reichq Gottes im Menschenherzen nichts hören 
wollten, ihn überzeug�e, daß w e n n N i e m a n d , s o d o c h 
e r  s e 1 b s t a u s  G o t t  s t a m m t e. Damit war das alt ­
ji.idische Alleingottestum inne�h aufgehoben, Gott und Mensch 
"'aren wieder Vater und Kind, wie am: Tage, da der erste 
Mensch geboren war, Gott war nun Gott ·der Liebe,. nicht länger 
des Gesetzes. Diese Gotteskindschaf t, um es noch einmal zu 
sagen, ist der Sinn von Christi Wirken, und nur dieses Leben 
in der Fülle der ,veltgestaltenden Urmacht, nur dieses Streben, 
im eignen Dasein die Urmacht der Welt Fleisch werden zu 
lassen, keine L e h r e ist das Wesen des Christentums wie Jesus 
es gestiftet hat, der die geistig Armen selig pri�; diejenigen 
welche ihren Wert nicht in den Geistesschätzen ·der Kenntnisse 
und Erkenntnis sehn, sondern ihn in der Lauter�eit des Herzens 
suchen und in lebendiger Gerechtigkeit verwirklichen. Christi 
Nachfolge heißt n i c h t in den Anschauungen des Judentums 
von vor zweitausend Jahren sich gefangen geben, sondern leben, 
wie er, die göttliche Innenfülle in Wandel und Ta�n zum Aus ­
·druck bringen und, wenn es sein muß, wie er, mit dem Tode bc­
"'eisen, da:ß nur die Persönlichkeit, die, ihrer göttlichen Sendung
bewußt, der Welt ein Leben vorzuleben vermag, die Welt er­
losen. kann.
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Das geschichtliche Christentum ist allerdings nur die Fratze 
seines Wesens, denn es ist die Religion des Buchstabens,· der 
Lehre, der Gesetze und nur im einzelnen Christen kann der Geist 
Christi, der Geist der lebenschaffenden Liebe leben unß lebt 
er auch; aber ebensogut in einem Heiden, der an viele Götter 
glaubt. Es war und ist der unselige Irrtum der ersten Apostel 
und, des letzten Missionars, daß sie nicht eine frohe Botschaft 
vom Leben in Gott verkünden gehn, die jenseits aller Dogmen 
alle Religionen umfassen könnte, sondern daß sie unduldsame 
Mären hinaustragen. 

Wenn Christus von sich selbst sagte: ,,Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Vater denn 
durch mich", so bleibt es bei diesem Wort. Niemand kann den gött­
lichen Frieden, der höher ist, als alle schriftgelehrte Vernunft, be-

. sitzen, niemand kann des Reiches Gottes teilhaftig werden, niemand 
kann seiner Gotteskindschaft, seiner Göttlichkeit sich erfreuen, 
der nicht wie Christus die · W a h r h e i t lebt, das ist, sein 
Leben in Einklang mit dem göttlichen Urwillen der Welt bringt; 
11nd der ist: die eigne eingeborene Innenmacht zur sieghaften 
H�rrschaft über die niederen Mächte erziehen, die Verkörperung 
der Urtatmacht in der ewigen Ruhe der Schönheit. 

Von allen Persönlichkeiten der Kultur ist Christus die be­
deutends·te, die am tiefsten und innigsten gottmenschliche. Über 
seine Neuschöpfung des LebeJ?.s gibt es nichts hinaus; nur gälte 
es, alle die toten Ruinen wegzufegen, in deren Kerker sie fort 
und fort schmachtet. Erst wenn das Geschichtschristentum tot 
ist, wird Christus auf ersteh·en. 

* 

Es ist kein Zufall, da:ß die höheren Werte der Kultur, ·des Lebef��setze
Menschwerkes von Männern geschaffen worden sind, nicht von der Kultur. 
Frauen; das einzige Feld des öffentlichen Gemeinlebens, auf dem 
sich das Weib rühnrlich betätigt hat, ist, wenn vom selbstver­
ständlichen Heim abgesehen wird, die Staatskunst gewesen; aber 
eben auch das älteste Gemeinwesen verdankt seine Entstehung 
ja den Weibern, weil sie, anschlu:ßbedürftiger, in der festen 
Gemeinschaft den Halt ihres Lebens finden: und das macht 
sie zu Bewahrerinnen der Kultur, deren Schöpfer der Mann 
ist, persönlicher, ungebundener, willensmächtiger als sie. 



382 Dritter Teil. Die Zukunrt der Kultur. 

Der heilsame Einfluß des ,v eibru. kann nie aufhören, es 
sei denn, daß ihr Einfluß ausschließlich würde; und an de1n 
Punkte sind ,vir. Nur ,venn der Mann ,vieder, im Bunde mit 
dem Manne, dem Übermaß an starrer Sitte und zersplitternder 
Erwerbstätigkeit halt gebietet, ,venn das Gemeinleben ,vieder 

' 

auf Blut, das vVirtschaftsleben ,vieder auf die Scholle, das 
Einzelleben auf Persönlichkeit gestellt ,vird, kann zielbe,vußte 
Arbeit von Geschlechtern. neues Kulturleben erzeugen. Da 
aber, um das zu wollen, solc�e 1fänner schon vorhanden sein 
müssen, ,vird der Totentanz unsrer Gesittung wohl schon u n ­
aufhaltbar sein·· das Menschen,verk ist ein Fragment ge ­
blieben .... 

Und das w .a r e n die Lebensgesetze dieses Menschen­
,verkes: 

Die Kultu:i1 

1. e n t s t e h  t mit den Persönlichkeiten, die sich selbst an
der Umv;relt gestaltend, dieser Formen verleihen;

2. b i l d e t s i c h , ,venn eine menschliche Gemeinschaft sich
diese Formen aneignet;

3. s t e i g t bei fortdauernder Rassebildung durch neuauf­
tretende Persönlichkeiten, die durch neue Lebensformen
die sich erhöhenden Bedürfnisse befriedigen;

4. ,vird zu s t e t i g e n  Le b e n s f o r m e n  bei geglückter
Rassezucht in stetiger Natur;

5. s i n k t bei Rassezersetzung
a) in Spaltung,
b) in ungeeigneter Mischung .

durch den Widerspruch aller Lebensformen bei infolge 
x) innerer Unbefriedigung . i 

y) äußerlich µbersteigerter Lebenshaltung
immer an,vachsenden Bedürfnissen trotz ·der Fülle neu­
schöpferischer Persönlichkeiten, die keinen Boden der 
Wirkung finden. 
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